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			Über das Buch

			Martha ist des Mordes angeklagt und sitzt in der ersten von sieben Zellen. Sieben Tage lang stimmt das gesamte Volk darüber ab, ob sie freigesprochen oder in eine kleinere Zelle verlegt wird. Die siebte und letzte Zelle ist klaustrophobisch klein, und genauso klein sind Marthas Chancen auf einen Freispruch. Denn die Umfragen zeigen, dass der Großteil der Bevölkerung sie sterben sehen will … Doch was wäre, wenn Martha genau darauf spekuliert. Um dem Volk zu zeigen, dass es nicht in einer perfekten Demokratie lebt, sondern von den Machthabern perfide manipuliert wird? Ein Katz-und-Maus-Spiel beginnt, bei dem viel mehr als ein einzelnes Menschenleben auf dem Spiel steht …

		


		
			

			Über die Autorin

			Kerry Drewery ist Autorin für Kinder- und Jugendbücher. Zelle 7 ist der erste ihrer Titel, der auf Deutsch übersetzt wird. Die Geschichte über ein Justizsystem, das ad absurdum geführt wurde und eine Gesellschaft, in der eine Fernsehshow über die Urteile für Straftäter entscheidet, wird in einem zweiten Band (Seven Days) fortgesetzt, der voraussichtlich 2018 ebenfalls im ONE-Programm erscheint.
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			Für Rebecca Mascull und Emma Pass,
die den Weg kennen.

		


		
			

			

			Es gibt eine höhere Instanz als die der Justiz und das ist die
des Gewissens. Sie steht über allen anderen.

			Gandhi

		


		
			

			Prolog

			Zwei Geräusche in meinem Schädel.

			Der Schuss der Waffe, der durch die Stille dröhnt.

			Und meine eigene Stimme, die »Verschwinde!« ruft.

			Beide hallen laut nach.

			Ich spüre eine Enge in meiner Brust. Eine Hitze. Wie die Angst, die man bekommt, wenn man nachts allein unterwegs ist oder wenn sonst niemand zu Hause ist und jemand klopft an die Tür. Dieses Gefühl in der Magengrube.

			Mir ist schwindelig, aber ich atme. Ich bin nicht ohnmächtig geworden. Ich lebe.

			Was habe ich getan?

			Diese Frage, wieder und wieder.

			Immer gleich, gleich, gleich.

			Die Dunkelheit ist erdrückend.

			Mein Atem rasselt durch sie hindurch, mein Herz pocht wild.

			Aus der Ferne höre ich Sirenen, sehe Scheinwerfer, noch schwach.

			Du könntest weglaufen, denke ich.

			»Das bringt nichts«, widerspreche ich laut. »Das hier ist die Chance, etwas zu tun, etwas zu verändern. Es muss einfach sein.«

			Die Sirenen werden immer lauter und das Licht greller.

			Jetzt biegen die Scheinwerfer um die Ecke und ertränken mich in ihrem grellweißen Licht. Ich hebe die Hand mit der Waffe und halte sie mir schützend vor die Augen. Blaulicht blitzt auf meiner Haut auf.

			An, aus, an, aus, an …

			Und taucht den Körper, der vor mir auf dem Boden liegt, in ein unwirkliches Licht. Man sieht das Rot, das aus ihm fließt.

			Was habe ich getan?

			Immer noch dieses Hallen in meinem Kopf.

			»Was ich tun musste«, antworte ich. »Es war die einzige Möglichkeit, die einzige Chance.«

			Die Scheinwerfer blenden ab, und dunkle Uniformen strömen aus den Autos, reden, befehlen. Ich höre nicht hin.

			Ich lasse die Waffe fallen und verschränke die Hände hinter dem Kopf.

			»Ich war es!«, rufe ich. »Ich habe ihn erschossen! Ich habe Jackson Paige getötet.« Ich weiß nicht, was sie antworten.

			Sie legen mir Handschellen an, die so kalt sind wie ihre Herzen, und betrachten mich voller Abscheu.

			Sie leben vollkommen abgeschottet auf den Avenues oder in der City, lassen sich von all dem Glanz blenden und fragen sich gar nicht, was außerhalb liegt.

			In sieben Tagen werde ich sterben, weil es so sein muss, aber danach wird ihre heile Welt zerbersten, und alle werden die Wahrheit erfahren.

		


		
			

			Zelle 1

		


		
			

			Nachrichten

			»Guten Morgen. Wir überbringen Ihnen heute die schockierende Eilmeldung, dass Jackson Paige ermordet wurde. Paige, der die Herzen der Nation mit Auftritten in Reality-TV-Shows und seiner unermüdlichen Arbeit für wohltätige Zwecke eroberte, wurde nur wenige Meter von hier auf der Crocus Street erschossen, mitten in einem Viertel, das gemeinhin ›die Wolkenkratzer‹ genannt wird. Äußerst ungewöhnlich für einen Fall wie diesen ist, dass die Täterin, die nach dem Mord am Tatort zurückblieb, ihr Verbrechen bereits gestanden hat. Die Polizei gab bekannt, dass es sich bei der Schuldigen um die sechszehnjährige Martha Honeydew handele.

			Honeydew wurde am Tatort verhaftet und, getreu dem Gesetz der Sieben Tage der Gerechtigkeit, heute Morgen in die Zelle 1 des Todestraktes überführt. Wir haben es hier mit einem Präzedenzfall zu tun, denn Honeydew ist mit sechzehn Jahren nicht nur das erste minderjährige Mädchen, dem die Todesstrafe droht, sondern auch das erste, dem der Prozess unter dem einzigartigen Stimmen-für-Alle-System unseres Landes gemacht wird. Unser System ist das demokratischste Rechtssystem der Welt, in dem Sie, liebe Zuschauer, über das Schicksal der Beschuldigten entscheiden.

			Wir werden Honeydews mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit letzten sieben Tage auf jeden Fall sehr genau mitverfolgen. Sie können sich auf den Portalen aller üblichen sozialen Netzwerke auf dem Laufenden halten und natürlich auch auf unserem 24-Stunden-Sender Auge um Auge. In unserer Show Death is Justice – die jeden Abend ab 18:30 Uhr ausgestrahlt wird – werden wir alle Details dieser wirklich abscheulichen Tat analysieren und das Leben der Beschuldigten durchleuchten. Wir werden nach einer Antwort auf die Frage suchen, wie es dazu kommen konnte, dass dieses junge Mädchen zu einer herzlosen Killerin wurde.

			Ihr Geständnis mag ihr bereits einen Platz auf dem elektrischen Stuhl gesichert haben, wenn das Wahlergebnis in sieben Tagen verifiziert und bekanntgegeben wird. Dennoch, liebe Zuschauer, sollten Sie sich diese einmalige Chance nicht entgehen lassen, Ihre Stimme in einem historischen Präzedenzfall abgeben zu können.

			Ich bin Joshua Decker und gebe jetzt zurück zu Kristina ins Studio.« 

		


		
			

			Psychologische Betreuung

			Martha sitzt im Halbdunkel an einem Tisch in der Mitte des Raumes. Ihre langen Haare wurden bis auf die Kopfhaut abgeschoren, und sie trägt einen weißen Gefängnisoverall.

			Sie blickt kurz auf und sieht dem Sekundenzeiger der überdimensionalen Wanduhr dabei zu, wie er auf 9:05 Uhr springt, bläst die Wangen auf, seufzt tief, wendet sich ab und sieht aus dem vergitterten Fenster nach draußen. Auf einem Baum, dessen Blätter in herbstlichen Orange- und Rottönen schillern, sitzt ein Spatz, öffnet den Schnabel und schließt ihn dann wieder. Martha weiß, wie sein Gesang klingen sollte, doch sie kann sein Zwitschern nicht hören.

			Die Fesseln an ihren Hand- und Fußgelenken rasseln, als sie auf ihrem Stuhl hin und her rutscht. Jetzt sieht sie die Frau mittleren Alters an, die ihr gegenübersitzt. Sie hat dünne blonde Haare und wässrig blaue Augen.

			»Hat dir der Wärter gesagt, wer ich bin?«, erkundigt sich die Frau, deren warme Stimme sich sanft an die Kälte des Raumes schmiegt.

			Martha schüttelt den Kopf.

			»Ich bin Eve Stanton. Ich wurde dir als psychologische Betreuerin zugeteilt.«

			»Ich brauche keine Betreuerin.«

			»Vielleicht wirst du es zu schätzen wissen, jemanden zu haben, mit dem du sprechen kannst, wenn deine …« Sie verstummt und fährt mit dem Daumen über ihre abgekauten Fingernägel, während sie nach den richtigen Worten sucht.

			»… meine Hinrichtung bevorsteht?«, führt Martha den Satz zu Ende und starrt Eve feindselig an. »Ich weiß, dass ich sterben werde. Ich bin’s ja gewesen. Ich habe ihn getötet.«

			Eves Blick wankt, und sie sieht weg. »Das behauptest du jedenfalls«, murmelt sie.

			»Warum sollte ich lügen?«

			»Genau. Warum würde irgendjemand über so etwas lügen?«

			»Genau.«

			Beide verstummen.

			Die Uhr tickt.

			Der Spatz fliegt vom Baum.

			»Warum habe ich überhaupt eine Betreuerin?«, will Martha wissen. »Weil ich minderjährig bin?«

			»Nein«, antwortet Eve. »Alle Gefangenen werden psychisch betreut.«

			»Warum?«

			Eve verschränkt ihre Finger miteinander. »Manche Leute sind nicht mit der Todesstrafe einverstanden, insbesondere nicht für Minderjährige. Das hier ist eine … eine Art Zugeständnis für sie. Etwas, auf das die Regierung hinweisen kann, nach dem Motto ›seht nur, was für nette Sachen wir hier zulassen‹.« Sie lächelt gequält. »Ein flüchtiger Eindruck von Menschlichkeit, von der manche glauben, dass wir sie verloren haben.«

			»Menschlichkeit? Ist es das, was wir verloren haben?«, fragt Martha und fährt mit den Fingern über die Stoppeln auf ihrem Schädel. »Was glauben Sie?«

			Eve bemerkt die Angespanntheit im Gesicht des Mädchens und die Sorge, die man ihr an den Augen ablesen kann. Nichts davon passt mit dem zusammen, was sie sagt oder mit dem Verhalten, das sie an den Tag legt. »Es ist ganz egal, was ich denke«, antwortet Eve. »So ist das Gesetz.«

			»Was? Auge um Auge?«, fragt Martha.

			»Glaubst du nicht daran?«

			»Glauben Sie etwa daran?«, schießt Martha zurück.

			Eve lächelt schief. »Ich habe dich zuerst gefragt.«

			»Na und? Was ich denke, interessiert doch keinen! Sagen Sie es mir. Sind Sie damit einverstanden, dass darüber abgestimmt wird, ob Menschen leben oder sterben? Keine Gerichte. Keine Zeugen. Keine Beweise … keine Geschworenen … nichts.«

			»Bedeutet das ganze System, dass die Öffentlichkeit das Recht darauf hat abzustimmen, nicht, dass jeder im Prinzip ein Geschworener ist? Dass alle am Ergebnis beteiligt sind?«

			Martha verdreht die Augen. »Beantworten Sie eigentlich jede Frage mit einer Gegenfrage?«

			Eve reagiert nicht.

			»Sie sind genau wie der Rest aus der City«, ereifert sich Martha und sieht weg. »Und die, die auf den Avenues rund um die City leben. Nein, Sie sind sogar schlimmer, weil Sie auch noch denken, dass Sie etwas Gutes tun, obwohl das ganz und gar nicht stimmt. Egal, jedenfalls können Gesetze geändert werden, oder etwa nicht?«

			»Ich lebe nicht in der City und auch nicht auf den Avenues. Nicht so ganz. Ich wohne eher am Stadtrand.«

			»Ja? Na ja, ist das Gleiche. Sie kommen jedenfalls nicht aus den Kratzern, oder?«

			»Stimmt.«

			»Wie ich gesagt habe – Sie sind genau wie der Rest von denen.«

			Martha streckt die Beine von sich, soweit es die Fesseln zulassen, und überkreuzt die Arme vor der Brust.

			»Wie oft kommen Sie mich besuchen?«, will sie wissen.

			»Jeden Tag«, antwortet Eve. »Abgesehen vom siebten Tag.«

			»Dem siebten Tag? Meinem letzten Tag?«

			»Deinem möglicherweise letzten Tag.«

			»Was ist mit anderen Besuchern?«

			»Nicht erlaubt«, erwidert Eve.

			»Was? Niemand?«

			»Nein, niemand«, antwortet Eve.

			Draußen landet der Spatz wieder im Baum. Er hält jetzt einen Wurm im Schnabel. Martha beobachtet ihn einen Augenblick lang und beugt sich dann vor. 

			»Was ist mit einer Nachricht?«, flüstert sie. »Können Sie jemandem eine Nachricht von mir geben?«

			»Das darf ich nicht«, antwortet Eve. »Tut mir leid.«

			»Aber niemand würde davon erfahren.« Martha sieht sich in dem Raum um. »Hier sind keine Kameras. Niemand würde es mitbekommen.«

			»Ich kann das nicht …«

			Draußen fährt ein Windstoß durch die Äste des Baumes und lässt sie gegen das Fenster schlagen. Der Spatz wippt auf seinem Ast auf und ab.

			»An wen wäre diese Nachricht denn?«, will Eve wissen.

			»Wieso interessiert Sie das? Sie haben doch gerade gesagt, dass sie es nicht machen wollen.«

			»Deine Mutter ist …«

			»Sie haben meine Akte gelesen?« Die Fesseln an Marthas Handgelenken klirren gegeneinander, als sie sich über den Tisch beugt und auf den Hefter tippt. »Dann wissen Sie, dass meine Mutter tot ist.«

			Eve lehnt sich langsam zurück und holt tief Luft. »Ich weiß, dass deine Mutter tot ist, und das tut mir sehr leid. Ich frage mich nur, da deine Mutter nicht mehr unter uns ist und dein Vater euch verlassen hat, bevor du auf die Welt kamst, wem du eine Nachricht schicken würdest? Wem würdest du eine Botschaft übermitteln wollen?«

			»Ich habe Freunde.«

			»Ach ja?« Eve nimmt den Hefter vom Tisch und schlägt ihn auf. »Hier steht aber, und ich zitiere: ›Martha war nie besonders beliebt in der Schule. Sie tat sich schwer, Freundschaften zu schließen und nahm eine Außenseiterrolle ein, ohne je den Versuch unternommen zu haben, sich ihren Altersgenossen anzuschließen‹.«

			»So sind Lehrer nun mal. Sie konnten mich nie leiden.«

			Eve hebt einen Finger und fährt fort: »›… obwohl sie eine sehr intelligente Schülerin war und viel hätte erreichen können, wenn sie ihrem Studium etwas mehr Zeit gewidmet hätte‹.«

			»›Wenn sie ihrem Studium etwas mehr Zeit gewidmet hätte?‹« Martha schnauft verächtlich. »Mit anderen Worten, wenn sie nur etwas mehr Bock auf Schule gehabt hätte?«

			»Nein, ich glaube, damit ist gemeint, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte.«

			Sie starren einander an.

			Die Uhr tickt.

			Die Äste des Baumes kratzen gegen das Fenster.

			»Ich musste die Schule schmeißen«, flüstert Martha. »Ich musste die Miete zahlen, verstehen Sie?«

			Eve nickt.

			»Wenn nicht … wenn sie plötzlich Fragen gestellt hätten … ich wollte nicht …« Ihr Atem stockt, und sie schnappt nach Luft.

			»Das Jugendamt hat übersehen, dass du ein Waisenkind bist, weil du weiterhin die Miete gezahlt hast?«

			»Muss wohl so gewesen sein. Sonst hätten sie mir die Wohnung weggenommen und mich in eines dieser Pflegeheime gesteckt, mit den anderen Waisenkindern. Das konnte ich nicht …« Mit einer Hand fährt sie sich über die Stirn und wendet sich von Eve ab.

			Eve schiebt Martha eine Box mit Papiertaschentüchern zu. »Das kann ich gut verstehen.«

			Martha starrt sie aus tränenverschleierten Augen an. Sie schnieft laut und fegt die Box mit einer Hand vom Tisch.

			»Einen Scheißdreck verstehen Sie. Sie können es ja versuchen, aber sie werden es nie wirklich kapieren.«

			Minuten verstreichen in absoluter Stille.

			Die Box liegt immer noch auf dem Boden.

			»Es gab da jemanden«, flüstert Martha. 

			»Eine Freundin? Wie heißt sie?«, erkundigt sich Eve.

			Martha sieht kurz zu Eve hinüber. »Er«, korrigiert sie. »Es war ein er, ein Freund. Ein Junge.« Sie schnieft wieder.

			»Wie heißt er?«, fragt Eve.

			Martha dreht sich wieder Eve zu. »Ist das hier vertraulich?«, flüstert sie. »Wie beim Arzt?«

			Eve nickt. »Selbstverständlich.«

			»Wenn ich Ihnen jetzt was verrate, dann werden Sie nicht zu den Zeitungen rennen oder zu dieser Death is Justice-Sendung gehen und denen alles erzählen?« 

			»Nein«, wispert Eve.

			»Oder es irgendwo aufschreiben?«

			»Nein«, antwortet Eve. »Versprochen.«

			Martha lehnt sich ein wenig weiter vor und muss schlucken. »Er … ich habe ihn kennengelernt … nachdem meine Mutter getötet wurde … er …«

			Plötzlich wird die Metalltür des Raumes aufgestoßen und kracht gegen die Wand.

			Martha wirbelt erschrocken herum. Ein Gefängniswärter kommt in den Raum gestiefelt. Sein Bauch hängt schwabbelnd über der Uniformhose, und die Knöpfe seines blauen Hemdes sind zum Zerreißen gespannt. In der rechten Hand hält er einen Schlagstock bereit.

			Eve sieht den Wärter empört an. »Ich habe gesagt, dass ich rufe, wenn wir fertig sind!«

			Er zuckt mit den Schultern. »Dachte, ich hättse gehört.«

			»Nein …«, antwortet Eve.

			Marthas Augen suchen den Raum ab. »Sind hier etwa doch Kameras?«, fragt sie. Der Gefängniswärter kommt auf sie zu. »Wird das hier aufgenommen? Wird das etwa im Fernsehen gezeigt?« Ihre Stimme wird immer lauter. »Ich dachte, das hier ist vertraulich.« Der Stuhl kratzt über den Boden, als sie aufspringt, und die Fesseln rasseln aneinander, als sie verzweifelt die Hände hebt.

			»Sie haben gesagt …«, beginnt sie und beugt sich zu Eve vor.

			Aber der Gefängniswärter bekommt ihre Ketten zu fassen und reißt sie zurück. Sie fällt vor seinen Füßen zu Boden. Er türmt sich vor ihr auf, droht ihr mit dem Schlagstock und grinst dabei höhnisch.

			»Stopp!«, ruft Eve.

			»Mach schon!«, brüllt Martha. »Schlag mich! Schlag ein wehrloses Mädchen, wenn du glaubst, dass du Manns genug dazu bist!«

			Der Wärter grinst sie widerlich an.

			»Aufhören!«, ruft Eve.

			»Das hier is ne Mörderin«, antwortet der Wärter. »Ein Tier. Sollte auch wie eins behandelt werden.«

			Martha tritt nach ihm, aber er reißt sie zur Seite und sie knallt mit Kopf und Schulter gegen den Türrahmen.

			»Martha«, beginnt Eve. »Hier drin ist alles vertraulich, du hast mein Wort.«

			Der Wärter schnauft verächtlich. »Ja, es sei denn, ich hör was, dann …«

			Martha stemmt sich mit aller Kraft gegen den Wärter. Für einen Augenblick bringt ihn das aus dem Gleichgewicht, und er stolpert nach vorn. Aber dann zieht er wieder an ihren Ketten und hebt den Schlagstock noch höher.

			»Schluss jetzt!« Eve stürzt vor, zieht ihr Handy aus der Tasche und richtet es auf den Wärter. »Möchten Sie das vielleicht in den Zeitungen sehen?«, fragt sie. »Oder im Fernsehen? Sollen die Zuschauer mal mitbekommen, wie es wirklich hier drin zugeht?«

			Er starrt sie an. »Das würdense nicht wagen.«

			»Wollen Sie es drauf ankommen lassen?«, zischt sie.

			»Verdammte Weicheier.« Er lässt den Schlagstock sinken und fuchtelt mit dem Zeigefinger vor Eves Gesicht herum. »Leute wie Sie sind schuld, dass unser Land so lang den Bach runtergegangen is. Mörder, die wegen irgendeinem Formfehler freigesprochen wurden, Kinderschänder, die wieder auf freien Fuß sind, weil es nich genug Beweise gab.

			Beste Idee, die wir je hatten, alle Gerichte abzuschaffen – das war keine Gerechtigkeit. Das hier–«, er deutet auf die Zellen und den Flur, »das is Gerechtigkeit. Tod is Gerechtigkeit und für Sie und ihre blödsinnigen Weicheier-Ideen gibt’s keinen Platz in unserm System.«

			Er schüttelt den Kopf. Auf seiner Stirn perlen Schweißtropfen.

			»Ich weiß, wie ich stimmen werd, und zwar mehr als nur einmal.«

			Er zieht Martha an den Ketten hoch. »Is mir egal, wie teuer das wird. Wenn’s sein muss, geb ich mein ganzes Monatsgehalt dafür aus, dasste brätst, Mädchen. Wenn es nach mir ginge, würdeste schon morgen aufm Stuhl sitzen.«

			Er wickelt die Ketten um seine Faust und zieht sie dicht zu sich heran. »Wie konnteste das nur machen?«, faucht er. »Wie konnteste nur Jackson Paige umbringen? Der Mann hat keiner Fliege was getan. Denk mal an all die Leute, den er geholfen hat. Alles, was er für wohltätige Zwecke gemacht hat. Mit der Kohle, die der gehabt hat, hätt’er einfach abhauen können. Is er aber nicht. Er is hiergeblieben und hat Gesindel wie dir geholfen. Er war ein Vorbild!«

			»Der war ein scheißverdammter Lügner!«, zischt Martha.

			Der Wärter versetzt ihr einen Kopfstoß und lässt im selben Moment die Fesseln los. Martha kracht rücklinks gegen die Wand und sackt zu Boden. 

			Eve erstarrt vor Schreck.

			»Na, habense das schön aufgenommen, auf Ihrem Handy? Alles gut mitbekommen, ja? Das is mir nämlich scheißegal. Könnense ruhig an die Zeitungen verkaufen. Die werden es auf die Titelseite bringen, und ich werde als Held gefeiert.« Er bläht die Wangen auf und grinst. »Die werden mir Geld geben, damit ich’s noch mal mache.«

			Er lacht so laut, dass sein ganzer Körper dabei schwabbelt. Mit steinharter Miene kommt Martha wieder auf die Beine. Sie verengt die Augen zu Schlitzen, mustert den Wärter abfällig und spuckt ihm dann mitten ins Gesicht.

			Bevor er überhaupt reagieren kann, bekommt Eve Martha zu fassen und zieht sie aus dem Betreuungsraum in den Korridor.

			»Beruhigen Sie sich jetzt erst mal!«, ruft sie dem Wärter zu. »Ich regele das hier. Ich kümmere mich um sie.«

			Auf dem Flur befinden sich sechs Metalltüren, alle abgeschlossen, abgesehen von kleinen Sichtfenstern. Aus manchen starren anonyme Augenpaare. Die siebte Tür befindet sich am Ende des Flurs. Sie liegt geschlossen und still da.

			»Was haste gemacht, Mädel?«, erkundigt sich eine tiefe Männerstimme, die aus einer der Zellen kommt.

			»Ihm in seine dumme Fresse gespuckt«, antwortet Martha.

			Der Mann lacht laut. »Damit haste mir gerade den Tag gerettet«, erwidert er. »Kommste aus den Kratzern?«

			»Komm jetzt«, redet Eve dazwischen. »Du darfst mit niemandem sprechen. Der Wärter kommt jede Minute wieder raus.«

			»Klar doch«, antwortet Martha der tiefen Stimme. 

			»Mhm. Wieso biste hier drin? Was kann ein Mädchen in deinem Alter angestellt haben, das so schlimm ist?«

			»Ich hab Jackson Paige erschossen«, erwidert Martha.

			»Ohne Scheiß?«

			»Ohne Scheiß.«

			»Mädel, jetzt haste mein Jahr gerettet! Alle Macht den Kratzern!«, sagt er und streckt seine geballte Faust durch das Sichtfenster. An seiner Handkante prangt ein Rosen-Tattoo.

			»Komm jetzt«, sagt Eve erneut, doch ehe sie Martha wegziehen kann, sprintet Martha zu der Zellentür und legt ihre Hand auf die Faust des Mannes. 

			Sie blickt in die Zelle hinein. »Was haben Sie gemacht?«, flüstert sie.

			Dunkle Augen schauen sie durchdringend an. »Das Einzige, was ich je falsch gemacht habe, war, am falschen Ort auf die Welt gekommen zu sein.«

			»Martha, los jetzt. Komm schnell.«

			»Viel Glück«, raunt Martha dem Mann noch zu und läuft dann zu Eve zurück. 

			Eve zieht an der schweren Zellentür. »Das hättest du nicht machen …«, beginnt sie. »Dieser Wärter, der …«

			»Was für einen Unterschied macht das schon?«, entgegnet Martha und betritt die Zelle.

			»Er wird dir das Leben zur Hölle machen«, erwidert Eve.

			»Was davon noch übrig ist, meinen Sie?« Martha zuckt mit den Schultern. »Was hier drin passiert, zählt nicht. Aber was da draußen passiert, das zählt.«

		


		
			

			Martha

			Der Wärter folgt mir nicht in die Zelle. Ich frage mich, ob Eve ihn wohl daran gehindert hat. 

			Kann ich ihr vertrauen?

			Die Zelle ist klein. Und es ist kalt hier drin. Die Wände sind schneeweiß, ohne einen einzigen Fleck irgendwo. Hoch oben an der Außenwand befindet sich ein vergittertes Fenster – ich glaube nicht, dass es sich öffnen lässt – und auf der gegenüberliegenden Seite ist die weiße Metalltür, die jetzt abgeschlossen ist. Das Sichtfenster ist auch zu. Ich fühle mich, als hätte man mich in eine Kiste gesperrt. Falls auf dem Flur ein Feuer ausbräche, würde ich hier drin wie ein Hähnchen im Ofen braten.

			Tatsächlich ist alles in der Zelle weiß – die Pritsche an der Wand ist weiß, genau wie das Laken und das Kopfkissen, und es gibt eine weiße Toilette und ein weißes Waschbecken in einer Ecke.

			Aber das war’s.

			Keine Regale, kein Schreibtisch, keine Lampen, kein Schrank (was sollte ich auch mit einem Schrank anfangen?), keine Bücher, keine Stifte … nichts. Wieso bräuchte ich auch überhaupt irgendwas?

			Das einzig Überflüssige hier drin ist eine Wanduhr, die hoch über der Tür hängt und die Sekunden wegtickt, die noch von meinem Leben übrig sind. Und die ist auch weiß, mit Neonzeigern.

			In dieser Zelle gibt es nichts. Keinerlei Reize. Fast so, als hätten meine Augen auf gedämpft umgeschaltet oder als hätte ich irgendeine komische Form der Farbenblindheit, bei der ich gar keine Farben mehr erkennen kann.

			Dieser Gefängnisoverall, in den sie mich gesteckt haben, ist auch blendend weiß, und selbst meine braunen Haare sind jetzt verschwunden. Abgeschoren und in irgendeinen Mülleimer geworfen.

			Mir kommt es vor, als hätte ich die Hälfte von mir verloren. Meine Haare waren ein Teil von mir, genau wie meine Klamotten.

			Aber was habe ich denn erwartet? Schließlich ist das ein Gefängnis, mein Gott. Ich bin im Todestrakt, es war doch schon vorher klar, dass das hier nicht einfach wird!

			Hier drin ist alles dermaßen grell, dass mir die Augen wehtun und ich Kopfschmerzen bekomme. Keine Ahnung, woher das Licht kommt – jedenfalls baumelt keine Glühbirne von der Decke und es gibt auch keine Neonleisten. Ich habe das Gefühl, dass es vielleicht von rechts oben kommt, wo die Wand auf die Decke trifft, aber …

			Leuchten die Wände etwa?

			Ist das vielleicht irgendeine Spezialfarbe, die Licht abgibt?

			Ist das alles Teil einer Folter, die sie sich ausgedacht haben?

			Ich würde mich am liebsten auf die Pritsche legen, die Augen schließen und von hier wegschweben, aber selbst wenn ich die Augen zumache, ist es immer noch zu hell. Kann mir kaum vorstellen, dass ich hier viel Schlaf bekommen werde, und ich nehme an, dass sie das so wollen.

			Folter? Klar, sieht ganz danach aus.

			Vielleicht haben sie herausgefunden, dass man am besten mit der Situation klarkommt, wenn man einfach alles verschläft. Und das wollen sie ja nicht, dass man klarkommt. Sie wollen, dass man leidet.

			Aber ich könnte die letzte Woche meines Lebens auch nicht einfach verschlafen, oder? Die letzten sieben Tage, an denen ich noch atmen und leben kann. Jetzt schon nicht mehr volle sieben Tage. Wie viele Stunden bleiben mir noch? Wie viele Minuten? Wie viele Sekunden? Ich will es gar nicht wissen. Aber was soll ich sonst hier drin machen, außer zu schlafen oder in Erinnerungen zu schwelgen? 

			Ich lege mich hin, schließe die Augen und ziehe mir das Laken über den Kopf, damit es etwas dunkler wird, aber alles wirkt noch greller. Warum wollen die mich jetzt noch foltern, wenn ich sowieso bald sterben werde?

			Ich vergrabe meinen Kopf in der Matratze, presse die Augen zusammen und konzentriere mich auf die Dunkelheit, die tief in ihnen liegt. Und dann versuche ich, ganz fest an dich zu denken. Wir lernten uns in der Dunkelheit kennen. Du hattest dich, genau wie ich, in den Schatten versteckt, hattest die Straße beobachtet, den alten Autos dabei zugesehen, wie sie über den zerplatzten Asphalt jagten, und den Gestank der Auspuffe eingeatmet. Anders als ich, warst du nicht jeden Abend dort, und manchmal bist du nicht lange geblieben, aber ich musste immer dahin, verstehst du? Konnte nie einschlafen, bis ich ihr eine gute Nacht gewünscht hatte. Verdammt, daran will ich mich nicht erinnern. Ich vermisse sie, vermisse dich. Hasse es, dass ich es tue. Will nicht schwach sein.

			Als ich die Waffe aufhob, dachte ich an sie. Aber ich tat es nicht nur für sie. An diesem Abend sagte ich dir, dass du verschwinden sollst, für alle anderen, die gerettet werden können, für die Gerechtigkeit.

			Du wolltest das System zu Fall bringen – zu Beginn wollte ich eigentlich nur einen Mann stürzen.

			Übrigens nicht umbringen, obwohl genau das passiert ist, sondern ihn als die Person entlarven, die er wirklich war. 

			Am Ende meiner sieben Tage werden alle, die ihn wie einen Helden verehrt haben, wissen, was er getan hat, und ich werde meinen Teil dazu beigetragen haben. Ich werde in Frieden ruhen und mit mir auch endlich all die anderen. 

			Wir haben alle unsere Rollen zu spielen, du und ich, dadurch bestimmt, wo wir aufgewachsen sind. Du kannst den Kämpfer geben, während ich die Märtyrerin bin. 

			Schließlich ist das alles, was ein Mädchen wie ich aus den Kratzern tun kann. Ich bin nicht schlau genug oder selbstbewusst genug, habe nicht genügend Geld und hatte nicht einmal eine Zukunft, ehe ich hier gelandet bin. Wir dachten, wir könnten vielleicht zusammen sein, aber das war Blödsinn.

			Wenn du mich wirklich liebst, lässt du mich jetzt los.

		


		
			

			Fernsehstudio

			18:30 Uhr. Die Sendung – Death is Justice – beginnt.

			Auf einem dunkelblauen Bildschirm tanzen weiße Flecken, die wie statisch aufgeladen summen und knistern. Ein überdimensionales Auge mit einer eisblauen Iris erscheint auf der Mitte des Bildschirms. Es blinzelt, und die Wörter ›Auge um Auge‹ drehen sich im Kreis um die schwarze Pupille.

			MÄNNLICHE STIMME: Auge um Auge Productions präsentiert …

			Die Wörter halten an, und das statisch aufgeladene Knistern erklingt erneut. Jetzt laufen die Buchstaben spitz zu, das Auge füllt sich langsam mit blutroter Farbe und schließt sich schließlich.

			MÄNNLICHE STIMME: … Death is Justice … mit Ihrer Gastgeberin …

			Die Scheinwerfer im Fernsehstudio gehen an und erhellen ein protziges Set. Ihr Licht spiegelt sich auf dem glitzernden Fußboden, und rechts von der Bühne befindet sich ein überdimensionaler Bildschirm, auf dem das Auge-Logo zu sehen ist. Die Wörter drehen sich langsam im Kreis, und das Auge blinzelt. Auf der linken Seite befindet sich ein sanft geschwungener Hochglanz-Tresen, hinter dem glitzernde Barhocker stehen, die auf das Publikum im Studio ausgerichtet sind, das jedoch im Schatten sitzt und nicht zu sehen ist.

			MÄNNLICHE STIMME: … Kristina Albright!

			Scheinwerfer richten sich auf die Stelle links von der Bühne aus, an der Kristina steht. Sie ist groß und schlank, ihre blonden Haare umrahmen ihr perfekt geschminktes Gesicht, und ihr Kameralächeln entblößt perlweiße Zähne. Ihr rotes Kleid liegt eng an und passt perfekt zu Lippenstift und Schuhen.

			KRISTINA: Hallo zusammen und willkommen zu Death is Justice!

			Im Studio ertönt Applaus. Kristina lächelt und nickt dem Studiopublikum zu.

			KRISTINA: Mein Name ist Kristina Albright, und wir haben heute Abend besonders aufregende Neuigkeiten für Sie.

			Kristinas hochhackige Schuhe klacken über den Boden, während sie das Studio zu dem Bildschirm auf der rechten Seite durchquert. Das Auge auf dem Bildschirm wird durch ein Foto ersetzt, auf dem ein gut aussehender, lächelnder Mann mit einer hübschen Frau und einem Jungen im Teenageralter abgebildet ist.

			KRISTINA: Gestern Nacht erfuhren wir in einer Eilmeldung von der entsetzlichen Nachricht, dass der bekannte Multimillionär Jackson Paige einem gewaltsamen Tod zum Opfer fiel.

			Nun ist ein Foto von demselben Mann zu sehen, der triumphierend die Arme in die Luft reckt, während ihm eine Menschenmenge zujubelt.

			KRISTINA: Jackson hat sich im letzten Jahrzehnt mit Auftritten in Reality-TV-Shows einen Platz in den Herzen von Millionen erobert. Er stammte aus der unterprivilegierten Gegend, die allgemein als ›die Wolkenkratzer‹ bekannt ist, benannt nach den Hochhäusern, die dort errichtet wurden, um der Wohnungsnot entgegenzuwirken …

			Auf dem Bildschirm erscheint eine Panorama-Aufnahme der Wolkenkratzer-Gegend: Man sieht ein Dutzend Betontürme, die sich in den gräulichen Himmel recken, einen ausgehungerten streunenden Hund, leere Fast-Food-Verpackungen in dreckigen Rinnsteinen und einen kleinen Junge, der eine Zigarette raucht und eine Dose Bier in der anderen Hand hält.

			KRISTINA: Er investierte seine Gewinne klug, arbeitete hart und befreite sich von seiner Armut. Dadurch wurde er zu einem Vorbild für uns alle …

			Das Grau der Wolkenkratzer verschwindet vom Bildschirm und wird jetzt durch ein Foto einer großen weißen Villa ersetzt. Der saftig grüne Rasen davor ist von einem hohen gusseisernen Zaun umringt. Gelbe, rosa- und orangefarbene Blumen wachsen aus großen Töpfen und füllen die Beete. Auf der Auffahrt glänzt ein roter Sportwagen in der Sonne. Ein lächelnder Mann – Jackson – posiert daneben.

			KRISTINA: … mit seinen öffentlichen Auftritten, seinem unermüdlichen Engagement für wohltätige Zwecke und natürlich nicht zu vergessen …

			Bilder von Jackson blitzen hintereinander auf: er, lächelnd, auf einem roten Teppich, ein Foto von ihm im Smoking während einer Rede, ein anderes, auf dem er einen übergroßen Check an ein Gruppe Krankenschwestern übergibt.

			KRISTINA: … die selbstlose Adoption eines kleinen Jungen, der während eines tragischen Unfalls seine Eltern verlor.

			Ein Schwarzweißfoto wird eingeblendet. Jackson drückt einen ungefähr sechsjährigen weinenden Jungen an seine Brust. Ihm stehen Tränen in den Augen, seine Stirn ist gerunzelt, und die Mundwinkel zeigen nach unten. Die Hochhäuser der Kratzer im Hintergrund sind verschwommen und unscharf, aber auf dem von Rissen durchzogenen Bürgersteig sieht man gerade noch den einzigen Farbfleck auf dem Foto – ein rotes Rinnsal.

			Kristina presst ihre Handflächen gegeneinander und hält sie sich vor den Mund, als betete sie. Im Studio herrscht absolute Stille. Sie hebt den Kopf, blinzelt ein paarmal und sieht dann wieder in die Kamera.

			KRISTINA (MIT SANFTER STIMME): Aber später mehr zu Jackson Paige. Lassen Sie uns nun über Tat und Täterin sprechen. Was für eine Person ist in der Lage, ein derart grauenhaftes Verbrechen zu begehen? Wir schalten jetzt live zu unserem Reporter vor Ort Joshua Decker. Josh?

			Sie wendet sich dem Bildschirm zu, an dessen Oberkante sich ein blaues Banner befindet. In der linken Ecke blinkt ein kleines Auge-Logo auf, und in der Mitte glitzern die Worte »Joshua Decker – Reporter vor Ort«, während am unteren Rand des Bildschirmes ein Nachrichtenticker ankündigt: ›Zelle 1 – Teen-Mörderin – Martha Honeydew‹. 

			In der Mitte des Bildschirmes ist Joshua zu sehen. Er hat seinen schwarzen Mantelkragen schützend gegen den Wind hochgeschlagen. Die Hand, die das Mikrophon hält, steckt in einem Lederhandschuh. Seine Augen strahlen und funkeln trotz der Novemberkälte.

			JOSHUA: Ja, Kristina, hallo. Ich hoffe, ich komme gegen den heulenden Wind an und du kannst mich gut hören. Es ist ziemlich kalt hier draußen in den Kratzern. Ich freue mich wirklich darauf, bald wieder nach Hause zu kommen. Dann gibt’s ein heißes Bad und ein Glas Wein, so viel ist schon mal klar.

			Er zwinkert in die Kamera. Sofort beginnt im Studio ein aufgeregtes Gemurmel weiblicher Stimmen.

			JOSHUA: Ich befinde mich hier ungefähr hundert Meter von dem Ort entfernt, an dem die Tat begangen wurde. Er liegt – für alle Zuschauer, die noch nie in dieser Gegend waren – in der Nähe des Bahnhofs, mit Anschluss an die City und die umliegenden Avenues, und wird passenderweise Unterführung genannt.

			Er deutet mit einer Hand in die Luft. Die Kamera schwenkt weg und zeigt die Unterseite einer großen Unterführung, dunkel und feucht glänzend, mit zerbrochenen Geländern und halb zertrümmerten Pollern, die dazu dienen sollten, Autofahrer daran zu hindern, eine Abkürzung zu nehmen. Dahinter erstreckt sich eine schmalere Straße, gefolgt von einer heruntergekommenen Einkaufsstraße. Die Geschäfte stehen allesamt leer, ihre Fenster sind eingeschlagen oder mit Brettern zugenagelt. Gerade noch erkennbar im Hintergrund sind die Reihen der Hochhäuser mit stecknadelkopfgroßen Lichtern in einigen Fenstern.

			JOSHUA: Auf dieser Seite hier, weg vom Bahnhof, befindet sich eine Gegend, die von Drogendealern und Obdachlosen frequentiert wird.

			KRISTINA: Erzähl uns, was vor Ort gerade passiert, Joshua. Was sagen die Anwohner über die Mörderin?

			Die Kamera schwenkt zurück auf Joshua.

			JOSHUA: Nun, Kristina, die Sache ist die, sie sagen gar nichts. Niemand hier will mit mir sprechen. Für die Bewohner der Kratzer ist es, als wäre gar nichts geschehen. Ganz anders als für den Rest der Bevölkerung, wie du sicher hier überall sehen kannst.

			Die Kamera folgt Joshua, der die Straße entlanggeht, und schwenkt aus, als er anhält, um auf Blumen, Kuscheltiere, Fotos, handgeschriebene Zettel und brennende Kerzen zu deuten, die sich auf dem Bürgersteig angesammelt haben. Eine Frau kniet gerade auf dem Boden und legt einen weiteren Strauß Blumen nieder. Zwei Männer klopfen einander schluchzend auf die Schultern. 

			JOSHUA: Das hier ist die Stelle, an der Jackson niedergeschossen wurde. Den Leuten, die an den Tatort gekommen sind, steht die Trauer ins Gesicht geschrieben. Seit heute Morgen reißt der Besucherstrom nicht mehr ab. Zahlreiche Teenager haben sich von ihren Eltern auf dem Weg zur Schule hierherbringen lassen. Einige Ärzte haben auf dem Weg zu ihren Praxen einen Umweg gemacht, und Krankenschwestern haben sich nach ihrer Nachtschicht hier versammelt, um Paige die letzte Ehre zu erweisen. Die meisten Trauernden sind so sehr von ihrem Schmerz übermannt, dass sie nichts vor laufender Kamera sagen können und selbst wenn sie es könnten, wären sie nicht in der Lage, ihren Schock und ihre Trauer in Worte zu fassen.

			Aber … versuch einmal, die Ladenbesitzer in dieser Gegend nach ihrer Meinung zu fragen, oder die jungen Mütter, die ihre Kinder zur Schule bringen, die Teenager, die an den Straßenecken herumlungern, die Leute, die Schlange stehen, um ihre Sozialhilfe abzuholen … niemand will etwas sagen.

			KRISTINA: Das ist sehr merkwürdig.

			JOSHUA: Das ist es allerdings. Die Reihen sind geschlossen, wie es scheint. Nichtsdestotrotz hat meine Wenigkeit es geschafft, einen Exklusivbeitrag für unsere Zuschauer zu ergattern …

			Er grinst schief und legt seinen Kopf kokettierend zur Seite.

			KRISTINA (DAS STUDIOPUBLIKUM ANLÄCHELND): Ich werde gar nicht erst fragen, wie er an einen Exklusivbeitrag gekommen ist, aber ich nehme stark an, es hat etwas mit seinem legendären Charme zu tun!

			Das Publikum lacht auf.

			JOSHUA (MIT EINEM AUGENZWINKERN): Also, Kristina, wir haben eine Videoaufnahme, die nur einen Augenblick nach der Tat aufgezeichnet wurde. Ich denke, sie spricht für sich selbst.

			Der Bildschirm teilt sich in zwei Hälften, und auf der rechten Seite ist eine verwackelte Videoaufnahme zu sehen.

			JOSHUA: Dieses Filmmaterial stammt von einer Helmkamera der Polizei. Zunächst hatte man angenommen, dass der Alarm von einer Überwachungsanlage ausgelöst worden sei, aber es scheint, dass die Kameras in der Gegend zur Tatzeit nicht funktionierten.

			Auf der Videoaufnahme sieht man Straßen im Halbdunkel, die auf die Kamera zufliegen. Der Regen und die Windschutzscheibe verdecken alle Details. Die Hochhäuser im Hintergrund recken sich wie Grabsteine in den Abendhimmel, und die Straßen fließen wie schwarze Flüsse um sie herum. Das blinkende Blaulicht der Polizeiautos spiegelt sich auf den nassen Straßen und den Metallrollläden der Gebäude wider, und Sirenen heulen wütend auf.

			Jetzt reduziert sich das Tempo, und die Schweinwerfer biegen ab. Die Gegend unter der Unterführung ist in ein grelles Licht getaucht. Der Wagen hält an. Mitten im Lichtkegel steht Martha. Ihre langen Haare kleben nass am Kopf, und ihre Augen sind weit aufgerissen. Sie hält sich die Arme vors Gesicht, in einer Hand hat sie eine Waffe.

			Das Bild wackelt, während es sich von dem Auto wegbewegt. Direkt vor der Kamera sind jetzt zwei ausgestreckte Arme zu sehen. Die Hände umklammern eine Pistole, die auf Martha gerichtet ist.

			POLIZIST (HINTER DER KAMERA): Waffe fallenlassen und Hände über den Kopf!

			Sie beugt sich vor und lässt die Pistole auf den Boden fallen. Die Kamera wackelt und kommt näher an Martha heran. Sie verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Die Kamera zoomt auf Marthas Gesicht, das jetzt den ganzen Bildschirm einnimmt.

			MARTHA: Ich war es! Ich habe ihn erschossen! Ich habe Jackson Paige getötet!

			Auf der rechten Seite des Studiobildschirms sieht man Marthas Gesicht in einer Großaufnahme, während Joshua auf der linken Seite seufzt und langsam mit dem Kopf schüttelt.

			KRISTINA (MIT VERHALTENER STIMME): Vielen Dank, Joshua. Wir freuen uns darauf, morgen wieder von dir zu hören. 

			Für einen Augenblick senkt Kristina ihren Kopf, dann sieht sie wieder in die Kamera.

			KRISTINA: Martha Honeydew mag so süß aussehen, wie ihr Name klingt, aber ist sie in Wirklichkeit eine kaltblütige Mörderin, die uns eine der berühmtesten und beliebtesten Persönlichkeiten unserer Zeit geraubt hat? Sie sagt selbst, dass es so ist.

			MARTHA (TONAUFNAHME): Ich war es! Ich habe ihn erschossen! Ich habe Jackson Paige getötet!

			KRISTINA: Ihre eigenen Worte, lieber Zuschauer. Mit der Tatwaffe in der Hand.

			Jetzt wird das Wort ›MÖRDERIN‹ in roten Großbuchstaben diagonal über Marthas Gesicht gestempelt, das immer noch den Bildschirm ausfüllt. Kristina blickt in die Kamera und schlendert dann zu dem geschwungenen Tresen hinüber, der noch im Halbdunkel liegt.

			KRISTINA: Ein eindeutiger Fall also. Martha ist der erste weibliche Teenager im Todestrakt, und es sieht ganz so aus, als ob sie auch der erste weibliche Teenager sein wird, der hingerichtet wird. Denn warum sollten Sie, liebe Wähler, an ihren eigenen Worten zweifeln?

			Die Nahaufnahme von Marthas Gesicht wird ausgeblendet, und das augenförmige Logo der Sendung erscheint wieder.

			Kristina lässt sich auf dem Hocker an einem Ende des Tresens nieder und drapiert ihre langen Beine adrett übereinander. Die Scheinwerfer leuchten den Tresen aus, und man sieht einen dürren Mann, der auf einem Hocker links von Kristina sitzt. Er hat die Schultern so weit hochgezogen, dass sein Kopf winzig wirkt. Seine Haare stehen wirr ab.

			KRISTINA: Bevor wir uns einem weiteren Insassen des Todestraktes widmen, wenden wir unsere Aufmerksamkeit einen Moment der Frage zu, was die Promi-Killerin Martha Honeydew in diesem Augenblick tut und wie sie sich fühlt.

			Sie schenkt dem Mann ein Lächeln.

			KRISTINA: Gus, willkommen.

			Er sieht auf und erwidert ihr Lächeln kurz, während seine Augen das Publikum absuchen. Nervös fährt er mit einem Finger über die Innenseite seines Hemdkragens und zieht dann an den Ärmeln seines Jacketts.

			KRISTINA: Vor fünf Jahren waren Sie einer dieser Leute. Eingesperrt für ein Verbrechen, für das Sie von der Öffentlichkeit freigesprochen wurden. Sie wissen sicher am besten, wie Martha sich heute Abend fühlt. Was geht ihr wohl gerade durch den Kopf?

			GUS (KAUM HÖRBAR): Also, ja, wie Sie schon gesagt haben, hatte man mich beschuldigt, einen Mord begangen zu haben …

			Seine tiefe Stimme zittert vor Nervosität.

			KRISTINA: Entschuldigen Sie bitte, Gus. Könnten Sie etwas lauter sprechen?

			Sein ganzer Körper bebt, als er tief Luft holt.

			GUS (JETZT ETWAS LAUTER): Ja … also … ähm … vor fünf Jahren wurde ich beschuldigt, jemanden umgebracht zu haben, aber … aber dank der Wahl der Zuschauer …

			Er blickt jetzt direkt in die Kamera, sein breites Grinsen unbeholfen. Das Studiopublikum applaudiert.

			GUS: … wurde ich freigesprochen.

			KRISTINA: Und wie war das, Gus? Wie war die erste Nacht in der Zelle? Wie wird sich die Gefangene fühlen, die dort die letzten Tage ihres Lebens verbringen wird?

			GUS: Also, zunächst, damit die Zuschauer Bescheid wissen, wurde sie zwar gestern verhaftet, angeklagt und in das System aufgenommen und so weiter, aber sie ist erst heute Morgen im Todestrakt angekommen und deshalb, wie Sie schon erwähnt haben, ist heute ihr erster Tag. Tag eins – Zelle 1. Bis zum Tagesanbruch, genau gesagt. Bei Sonnenaufgang wechselt man die Zelle.

			KRISTINA: Und wie genau sieht es in Zelle 1 aus? 

			Gus’ Finger fahren wieder über die Innenseite seines Hemdkragens, der jetzt schweißgebadet ist. Er sieht zu Boden und runzelt die Stirn.

			KRISTINA: Gus, wir verstehen natürlich alle, wie schwer das hier für Sie ist und dass wir viel von Ihnen verlangen, sich an diese Zeit zurückerinnern zu müssen. Aber ich bin mir sicher, Sie wissen, wie wichtig es für uns als Wähler ist, die Situation ganzheitlich zu erfassen. Ich habe schon oft vorgeschlagen, dass Videokameras in den Zellen den Wählern ein umfassenderes Bild der Beschuldigten geben würden.

			Sie wendet sich dem Studiopublikum zu.

			KRISTINA (NICKEND): Finden Sie nicht auch?

			Das Publikum johlt und applaudiert.

			KRISTINA: Gus? Zelle 1. Erzählen Sie es uns.

			GUS: Ähm … also … es war …

			Er sieht auf und betrachtet das Publikum, setzt sich aufrecht hin, fasst mit einer Hand an sein rechtes Ohr und holt tief Luft.

			GUS: … einfach. Es gab ein Bett und … ähm … einen Spülstein und … eine Toilette …

			KRISTINA: Die Toilette ist in dem Raum, in dem man auch schläft?

			Wieder fasst er sich ans Ohr und lacht gekünstelt.

			GUS: Ähm … nein … nein, es gibt ein Badezimmer. Das habe ich damit gemeint. Das ist auch kein Spülstein, sondern ein richtiges Waschbecken – und eine Toilette, in dem Badezimmer. Und eine Dusche.

			Er schluckt und atmet tief durch.

			GUS: In der Zelle … da gibt es Bücher, massenhaft Bücher, und einen Fernseher … ähm … Bilder an den Wänden …

			Er knetet seine Hände.

			KRISTINA: Also, unter dem Gefängnisaufenthalt eines Kriminellen stellt man sich aber eigentlich etwas Anderes vor, Gus.

			GUS (LEISE): Das stimmt wohl …

			KRISTINA: Das hört sich ja fast so an, als wird Martha ganz und gar nicht das Gefühl haben, bestraft zu werden. Als Nächstes erzählen Sie mir noch, dass die Zellentüren nicht abgeschlossen werden!

			Gus fasst sich wieder ans Ohr, blickt kurz in die Kamera und sieht dann wieder Kristina an.

			GUS: Das werden sie nicht.

			Kristina lehnt sich mit aufgerissenem Mund zurück und zuckt demonstrativ mit den Schultern.

			GUS: Und … sie … die Gefangenen … sie können miteinander reden.

			Kristina gibt ein lautes missbilligendes Geräusch von sich.

			KRISTINA (DER KAMERA ZUGEWANDT): Lassen Sie uns einen Augenblick darüber nachdenken, liebe Wähler, ja? Diese junge Frau hat gesagt, dass sie die Tat begangen hat. Sie hat gestanden, einen Mann kaltblütig über den Haufen geschossen zu haben und hat zugesehen, wie sein Leben langsam verebbt ist. Das hat sie freimütig zugegeben und dabei keinerlei Reue gezeigt. Und jetzt macht sie es sich in ihrer Zelle gemütlich, sieht fern, unterhält sich … und lässt sich das Essen schmecken … Gus, was bekommt sie zu essen?

			GUS (MURMELND): Heute Fish-und-Chips, und zum Nachtisch Karamellpudding mit Vanillesoße.

			KRISTINA: Nun, die Gerechtigkeit, liebe Zuschauer, liegt wie immer in Ihrer Hand. Lassen Sie uns nun einen kurzen Blick auf die Telefonnummern und Infos zum Voting werfen. Unten am Bildschirmrand sehen Sie jetzt die Nummern eingeblendet, die Sie wählen müssen, wenn Sie über Martha abstimmen möchten. Wählen Sie 0909 87 97 77 und fügen dann bitte die 7 für ›schuldig‹ hinzu oder eine 0 für ›nicht schuldig‹. Sie können natürlich auch per SMS abstimmen. Senden Sie STERBEN oder LEBEN an 7997. Oder besuchen Sie unsere Webseite www.augeumaugeproductions.com, klicken Sie den ›Martha Honeydew Teen-Killer‹-Tab an, und treffen Sie Ihre Entscheidung. Anrufe werden nach den üblichen Gebühren abgerechnet, SMS kosten 5 Pfund, zuzüglich aller Standardgebühren Ihres Anbieters, das Online-Voting kostet ebenfalls 5 Pfund, zuzüglich einer einmaligen Registrierungsgebühr von 20 Pfund. Die Allgemeinen Geschäftsbedingungen finden Sie auf unserer Webseite.

			Ein blaues Band mit allen Informationen in silberner Schrift fließt am unteren Rand des Bildschirms entlang.

			KRISTINA: Gus, es war wie immer faszinierend, mit Ihnen zu plaudern. Es gibt noch so viel, worüber wir uns unterhalten könnten: das Motiv, eine schwere Kindheit, abwesender Vater, tote Mutter. Aber wir haben ja noch sieben Tage Zeit für weitere anregende Gespräche.

			GUS (NUSCHELND): Nicht zu vergessen die psychologische Betreuerin.

			KRISTINA: Eine psychologische Betreuerin? Erklären Sie uns das bitte.

			GUS (LANGSAM, WIE AUSWENDIG GELERNT): Die psychologische Betreuerin heißt Eve Stanton. Sie ist die einzige Betreuerin, die noch nie an dieser Sendung teilgenommen hat. Gibt nie Interviews. Behält ihre Meinung immer für sich.

			KRISTINA: Da weisen Sie auf etwas Wichtiges hin, Gus.

			Die Studiokamera ist ausschließlich auf Kristina gerichtet.

			KRISTINA: Und ein interessantes Thema ist das obendrein, mit dem wir uns für Sie, liebe Zuschauer, in den nächsten sieben Tagen genauer beschäftigen werden. Es gibt viel zu diskutieren, und wir werden keinen Aspekt auslassen. Bleiben Sie dran. Nach einem kurzen Spot unseres Sponsors Cyber Secure geht es gleich mit dem Angeklagten weiter, der seine letzten Stunden in Zelle 7 verbringt. Welches Urteil erwartet ihn? Leben? Oder Tod? Und welches Urteil wird unsere neueste Insassin des Todestraktes erhalten – die Teen-Mörderin Martha Honeydew? 

			Die Schweinwerfer im Studio werden heruntergefahren. Gus reißt sich den Ohrstöpsel aus dem Ohr und stürmt aus dem Studio.

		


		
			

			Eve

			»Was guckst du dir an, Mum?«

			Eve nimmt ihre Brille ab und reibt sich die Augen. Ein Lächeln flackert über ihr Gesicht, als sie ihrem Sohn dabei zusieht, wie er in die Wohnküche trabt, sein Laptop auf dem Tisch deponiert und dann den Inhalt des Kühlschranks begutachtet. 

			Reflexartig sucht sie die Papiere zusammen, die vor ihr auf dem Tisch ausgebreitet liegen, dreht manche um oder steckt sie zurück in Ordner, um Fotos und Namen zu verbergen.

			»Eigentlich nichts«, murmelt sie. »Er läuft einfach so.«

			Max wirft einen Blick auf den Fernseher, der in der Ecke steht. 

			»Death is Justice?« Er zieht sich die Knöpfe seines Kopfhörers aus den Ohren, und ein lauter Heavy-Metal-Gitarrensound dröhnt aus ihnen hervor. »Das guckst du doch sonst nie!«

			Er schnappt sich eine Saftflasche und lässt sich ihr gegenüber am Tisch nieder. Er schraubt den Deckel der Flasche ab und sieht ihr dabei zu, wie sie ihre Papiere zusammensucht.

			»Bist du die psychologische Betreuerin? Für dieses Mädchen? Die, die Jackson Paige umgebracht hat?«

			»Wer sagt denn, dass sie ihn umgebracht …?«

			»Krass, das stimmt also, oder?«

			»Außerdem weißt du doch gar nicht, ob sie …« Sie schließt die Augen, stützt die Ellenbogen auf den Tisch und legt den Kopf in die Hände.

			Einen Augenblick lang beobachtet er sie. Dann nimmt er die Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus. 

			»Guck dir das nicht an«, murmelt er. Er steht auf, schenkt eine Tasse Kaffee aus der Maschine ein und stellt sie vor Eve hin. »Das ist Schrott. Und außerdem manipulieren die einen.«

			»Max …«

			»Jedes Kind weiß das, aber keiner sagt was. Das ist der absolute Bullshit und keine Gerechtigkeit.«

			Sie zuckt sichtlich zusammen.

			Er nimmt einen Schluck Saft. »Hast du was gegessen?«

			»Noch nicht«, nuschelt sie. »Aber … Frühstück … ein Brot zum Mittag.«

			Er schüttelt den Kopf. »Komm.« Am Ellenbogen führt er sie zum Sofa.

			»Du musst dich nicht um mich kümmern«, protestiert sie.

			»Wer soll es denn sonst? Setz dich.«

			Sie sinkt in die Kissen, und er nimmt ihre Beine hoch und legt sie auf die Sitzfläche.

			»Bleib, wo du bist. Ich mach dir was zu essen.«

			Als Max mit einer Schüssel Nudeln zurückkehrt, schläft Eve fest. Er breitet eine Decke über ihr aus, dreht das Licht runter und zieht sich in die Küchenzeile zurück. Er setzt sich an den Tisch, nimmt eine Gabelvoll in den Mund und starrt auf die Akten und Papiere vor sich.

			Während er kaut, schielt er kurz zu Eve hinüber. Sie liegt mit dem Kopf gegen das Sofa gekuschelt und atmet tief. Er legt die Gabel auf den Tisch und dreht das erste Blatt Papier um.

		


		
			

			Martha

			Irgendwas hat mich aufgeweckt. Muss wohl eingenickt sein. Das grelle Licht brennt mir in den Augen, als ich sie aufschlage. Ich höre Stimmen. Jemand singt oder betet, jemand weint.

			Ob wohl alle Zellen besetzt sind? Sieben Zellen und sieben Inhaftierte, die darauf warten hingerichtet zu werden?

			Kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe gehört, die sind nie ganz voll. Die Todesstrafe bewirkt so was, sagen die Leute. Sie führt dazu, dass sich die Menschen zusammenreißen. Bloße Gerüchte über zukünftige Todestrakte in Birmingham, Manchester und weiteren Städten reichen schon zur Abschreckung aus.

			Die Beschuldigten werden einfach von überall hierher verfrachtet, nach London. Und wenn man niemanden in der Nähe hat, der einem etwas bedeutet? Keine Familie? Was zum Teufel macht das schon? Man verdient ja sowieso keinen Besuch. Ein Gefangener verliert alle Rechte, sobald er in Verdacht gerät.

			Du hast gesagt, sie regieren mit einem eisernen Lächeln. Die Leute, denen es gefällt, bekommen nur das Lächeln zu sehen und wir kriegen das Eisen zu spüren. Das war mir eigentlich egal – ich wollte bloß das Schwein Paige zu Fall bringen. Oder so fing es zumindest an. Aber das Leben verläuft meistens nicht so gradlinig, wie man sich das vorstellt, stimmt’s?

			Wie viele Gefangene sind hier wohl mit mir drin? Wer ist wach, und wer weint? Kann einer von denen mehr als fünf Minuten schlafen? Ob ich sie sehen werde, wenn wir bei Tagesanbruch die Zellen wechseln?

			Vom Sonnenaufgang gibt es aber bisher keine Spur. Das Fenster ist noch ganz dunkel.

			Ich will nach draußen sehen.

			Also zerre ich das Bett zum Fenster. Es kratzt laut über den Boden, aber niemand kommt. Ich klettere rauf und recke mich nach oben, aber das Fenster steht schräg und ich sehe nichts als Himmel. Weg vom grellen Licht wirkt der Nachthimmel gar nicht so pechschwarz wie gedacht, sondern eher samtig und tiefblau, mit winzigen Sternen gespickt. Ich lege die Hände schützend um die Augen und versuche, mehr Licht zu blockieren. Der Vollmond blickt auf mich herab, genauso, wie er gestern auf dich und mich zusammen herabgesehen hat. Bevor dieser ganze Mist passiert ist.

			Vielleicht hätten wir wirklich zusammen weglaufen sollen. Wir hätten Paige vergessen und all die Schmerzen, die er uns zugefügt hat, und gemeinsam hätten wir ein neues Leben und eine neue Zukunft begonnen …

			Wem versuche ich eigentlich was vorzumachen? Der Schmerz hätte sich nicht einfach abstellen lassen und hätte sich in mich hineingefressen, bis nichts mehr von mir übriggeblieben wäre. Wir hätten beide mit ansehen müssen, wie Korruption die Reichen noch reicher macht und die Armen immer ärmer. Und wie die Gerechtigkeit immer weiter den Bach runtergeht. 

			»Der Nachthimmel ist alles, was wir uns je teilen konnten, Isaac«, flüstere ich.

			Ich stecke die Hände so weit durch das Gitter, wie es eben geht und lasse den Mondschein auf meine Haut fallen. »Siehst du ihn dir auch gerade an?«

			Plötzlich kommen Wolken auf, und der Schein des Mondes wird schwächer. »Ich hoffe bloß, dass es das wert ist.«

		


		
			

			Zelle 2

		


		
			

			Psychologische Betreuung

			Martha und Eve sitzen einander im Betreuungsraum gegenüber. Marthas Gesicht ist beinahe so weiß wie die Zelle, in der sie die Nacht verbracht hat. Ihr Gefängnisoverall ist an den Hand- und Fußgelenken von den Ketten schmutzig geworden, und vorne ist er an den Stellen, an denen die Ketten aufeinandertreffen, von grauen Linien durchzogen.

			Die Ketten rasseln, während sie auf ihrem Stuhl umherrutscht, und klirren, als sie die Hände auf den Tisch legt und mit Eves Akte, Notizbuch und Stift spielt.

			»Wie hast du geschlafen?«, erkundigt sich Eve.

			Martha zuckt mit den Schultern.

			»Etwas zu hell? Die haben hier komische Gepflogenheiten.« 

			»Ja, zum Totlachen«, erwidert Martha.

			Eve beugt sich leicht vor. »Sie wollen dich damit kleinkriegen«, flüstert sie.

			»Super. Heißt das, heute lassen sie sich was Neues einfallen?«

			Eve geht nicht auf Marthas Erwiderung ein. »Jetzt bleiben nur noch weniger als sechs Tage«, sagt sie stattdessen.

			»Sie wissen wirklich, wie Sie jemanden aufmuntern können«, antwortet Martha. Sie wendet ihren Blick ab und sieht aus dem vergitterten Fenster. Die Äste des Baumes, der vor dem Fenster steht, kämpfen gegen einen Herbststurm an und schlagen laut gegen die Scheibe.

			»Den Baum hätten sie besser nicht so dicht an das Gebäude pflanzen sollen«, bemerkt Martha.

			Eve dreht sich zum Fenster um. »Warum nicht?«

			»Ist doch sonnenklar. Die Wurzeln werden sich in das Fundament graben und dann sackt alles ab oder so. Das Gebäude stürzt ein, und sie werden es erst merken, wenn es schon zu spät ist.«

			Eve lächelt. »Du weißt eine Menge.«

			»Wieso haben die den Baum wohl genau an diese Stelle gepflanzt?« Marthas Stirn legt sich in Falten, während sie darüber nachdenkt.

			Die Wanduhr tickt laut.

			Eve beobachtet Martha, die etwas sagen will, es dann aber doch lässt, auf ihrem Stuhl hin und her rutscht, die Arme vor der Brust verschränkt, mit der Hand über ihren kahlen Kopf fährt und dann mit den Fingern auf den Tisch trommelt.

			»Ich habe ihn da hingepflanzt«, antwortet Eve schließlich und wartet Marthas Reaktion ab.

			»Sie waren das?« Martha wendet sich ihr zu und sieht sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ach ja? Wieso?«

			»Ich dachte mir, es wäre schön für die Gefangenen, wenn sie ihn sehen könnten«, erklärt Eve. »Ein Spatz hat sich dort ein Nest gebaut.« Sie dreht sich wieder zu dem Baum um. »Er ist gerade nicht da, aber er kommt bestimmt wieder.«

			»Ich habe ihn gestern gesehen. Würden Sie bitte das Fenster aufmachen? Ich könnte etwas frische Luft vertragen.«

			»Das geht leider nicht«, entgegnet Eve. »Das Fenster ist abgeschlossen.«

			»Natürlich ist es das«, murmelt Martha. Jetzt sieht sie wieder Eve an. »Sie sehen müde aus.«

			»Wir sind aber nicht hier, um über mich zu sprechen. Sag mir, wie es dir geht.«

			»Ich verstehe nicht, was das hier bringen soll«, antwortet Martha. »Das alles ändert doch nichts. Ich werde trotzdem in sechs Tagen sterben.«

			»Falls sie dich für schuldig halten.«

			»Ich habe doch gesagt, dass ich es war. Wieso sollten sie mich da nicht für schuldig halten?«

			»Vielleicht werden sie dir ja nicht glauben. Vielleicht werden sie denken, dass das alles viel zu einfach scheint, oder sich fragen, warum du es sofort zugegeben hast, selbst wenn du es gewesen bist.«

			Martha verschränkt wieder die Arme vor der Brust. »Die Leute fragen sich gar nichts, das ist viel zu anstrengend. Warum sollte man sich die Mühe machen?«

			»Wie meinst du das?«

			»Die wollen die Wahrheit gar nicht wissen. Sie glauben einfach, was man ihnen vorkaut. ›Sollen doch die andern nachdenken, wir folgen einfach der Menge‹, sagen sie. ›Ist uns egal, ob ihr Sachen einfach erfindet, Hauptsache es klingt nach einem Skandal.‹ Nichts als Schafe.«

			»Martha …«

			»Neugierige Schafe, die gern Ooohhh und Aaahhh blöken und irgendwelche Klatschspalten lesen, in denen nichts als erfundener Scheiß steht, damit sich die Zeitungen verkaufen und alle ordentlich Kohle scheffeln.«

			Eve runzelt die Stirn, beugt sich vor und legt beide Arme auf den Tisch. »Martha, du hast der Polizei gesagt, dass du schuldig bist. Die haben eine Aufnahme von dir, auf der du sagst: ›Ich war es, ich habe ihn erschossen. Ich habe Jackson Paige getötet‹.«

			Martha nickt.

			»Willst du mir damit sagen, dass du es nicht warst? Möchtest du dein Geständnis zurücknehmen und auf unschuldig plädieren? Ich kann ihnen das sagen.«

			Martha starrt die Therapeutin an.

			»Möchtest du auf unschuldig plädieren?«

			Martha blinzelt. Man sieht ihr an, wie viel Angst sie hat.

			»Sag’s mir«, zischt Eve sie an. »Du warst es nicht, stimmt’s? Das war nicht deine Waffe. Da war noch jemand anderes, nicht wahr?«

			Martha sitzt regungslos auf ihrem Stuhl.

			»Wenn du unschuldig bist, musst du das sagen. Du darfst dich nicht für das Verbrechen einer anderen Person hinrichten lassen.«

			»Ich bin’s aber nicht«, entgegnet Martha und wischt sich rau eine Träne von der Wange. »Wieso fangen Sie immer wieder davon an? Halten Sie endlich den Mund.«

			»Wer war es? Wenn du es mir sagst, kann ich dir helfen.«

			Martha schluckt schwer und atmet schnell. Sie starrt Eve an. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt«, flüstert sie. »Ich war es. Das war meine Pistole. Ich habe sie einem Typen abgekauft, der in den Kratzern wohnt.«

			»Aber da war noch jemand mit dabei, stimmt’s?«

			»Ich habe Ihnen gesagt, dass ich es war!«, ruft Martha. »Was wollen Sie denn noch? Alles andere ist egal! Es ist egal, ob sonst noch jemand dabei war oder ob das meine Pistole war oder nicht. Ich war es! Ich habe Jackson Paige erschossen!«

			»Warum?«

			»Weil … weil … Das hier ist nicht eines Ihrer alten Gerichte! Ich muss das nicht beantworten. Ich habe ihn umgebracht, weil ich es so wollte, okay?«

			»Wenn das hier eine Gerichtsverhandlung wäre, wenn es noch Gerichte gäbe, würden sie dich wahrscheinlich fragen, warum du ihn an genau der Stelle erschossen hast, an der deine Mutter zu Tode kam.«

			Marthas Miene ist wie versteinert. »Zufall«, murmelt sie. Sie blinzelt angestrengt, atmet keuchend ein und aus und starrt Eve aus hasserfüllten Augen an. Dann öffnet sie den Mund, um etwas zu sagen, aber die Worte bleiben ihr im Hals stecken. Sie steht auf und geht zum Fenster hinüber. Die Äste des Baumes draußen wippen auf und ab. Martha hebt eine Hand und berührt die Fensterscheibe durch die Gitterstäbe hindurch. 

			Sie hat Eve, die immer noch auf ihrem Stuhl sitzt, den Rücken zugewandt.

			Beide bleiben stumm, jede in ihre eigenen Gedanken versunken.

			Die Uhr tickt. Auf dem Korridor sind die schweren Schritte von Stiefeln zu hören, die näher kommen und sich dann wieder entfernen. In einer der anderen Zellen schreit jemand. Es ist nicht zu verstehen, aber es klingt kehlig, nach großen Schmerzen.

			»Es war Fahrerflucht, nicht wahr?«, durchbricht Eve ihr Schweigen. »Das hat dich zu einem Waisenkind gemacht, ganz allein auf der Welt.«

			Martha antwortet nicht.

			»Der Sohn deiner Nachbarin wurde verhaftet, stimmt’s? Er war hier im Todestrakt und wurde hingerichtet.«

			Die Ketten rasseln, als Martha ihre Arme vor der Brust verschränkt.

			»Hören Sie mit Ihrer Fragerei auf.«

			»Ich kann mir vorstellen, wie schwer es sein muss, in der gleichen Zelle zu stecken, in der der Mörder deiner Mutter war. Auf dem gleichen Bett …«

			»Ich dachte immer, der Sinn einer psychologischen Betreuung ist, dass man sich hinterher besser fühlt!«, spottet Martha.

			»Warum setzt du dich nicht wieder?«

			Martha beachtet sie nicht.

			»Das muss eine große Erleichterung gewesen sein, dass sie ihn so schnell gefasst haben, den Mörder deiner Mutter? Wie hieß er noch gleich? Oliver …«

			»Ollie«, korrigiert Martha sie. »Alle nannten ihn Ollie.«

			»Du musst sehr froh darüber gewesen sein.«

			»Haben Sie gelesen, was die in den Klatschblättern über ihn geschrieben haben?«

			»Ich lese keine Klatschblätter …«

			Martha wendet sich vom Fenster ab, fährt sich mit einer Hand über den Kopf und setzt sich wieder an den Tisch. »Die Leute, die bei Death is Justice abstimmen, tun es aber. Sie lesen das und glauben es. Er hat immer auf mich aufgepasst, wenn meine Mum arbeiten musste, das hat Ollie immer getan, aber das haben sie natürlich weggelassen. Sie haben auch nicht geschrieben, dass er mir Schach beigebracht hat, oder den Motor unserer Waschmaschine repariert hat, oder mit uns und seiner Mutter gefeiert hat, als er einen Job gefunden hat. Oder dass ich ihm einen Kuchen gebacken habe, als er sich sein erstes Auto gekauft hat.«

			»Das Auto, mit dem er deine Mutter überfahren hat?«

			Sie starren einander an. »Klar war ich erleichtert, als sie ihn festgenommen haben.« Ihr Blick hält Eves stand. »Begeistert, als sie ihn hingerichtet haben. Wer wäre das nicht gewesen?«

			»Du glaubst nicht, dass er es war?«

			Martha schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Warum interessiert Sie das überhaupt?«

			»Weil es dir ganz offensichtlich wichtig ist.«

			»Sie müssen ihn gekannt haben. Er war hier drin.«

			»Ich bin nicht die einzige Betreuerin hier«, entgegnet Eve. »Wir sind zu zweit.«

			»Haben Sie ihn betreut?«

			Eve legt die Hände vors Gesicht. »Ich kann mich nicht daran erinnern«, flüstert sie.

			Martha starrt sie einen Moment lang an. »Die Zeit ist abgelaufen«, verkündet sie abrupt, steht auf und geht zur Tür.

			»Martha …«

			»Drücken Sie auf den Knopf, holen Sie den Wärter.«

			»Es ist nicht einfach, den Leuten dabei zusehen zu müssen, wie sie das hier durchmachen. Zu wissen, dass sie höchstwahrscheinlich sterben werden.«

			»Aber wir haben’s ja nicht besser verdient, nicht wahr?«

			Eve verstummt.

			Martha kehrt zum Tisch zurück, stützt sich mit den Händen auf der Platte ab und starrt Eve an. »Nicht wahr?«

			»Falls …«, murmelt Eve, überkreuzt die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück. »Falls …«, ihre Stimme ist leise, »… du es getan …« Sie zuckt mit den Schultern. »Das Gesetz besagt, dass ein Angeklagter, der für schuldig befunden wird, das Leben eines anderen Menschen genommen zu haben, ebenfalls sein Leben lassen muss.«

			»Culpae poenae par esto«, erwidert Martha. »Schuld und Strafe müssen einander entsprechen. Ich weiß, was im Gesetz steht. Ich habe gefragt, was Sie darüber denken.«

			»Was ich denke, zählt nicht – was ich tue, das zählt. Ich mache diesen Job, weil ich daran glaube, dass jeder Unterstützung verdient hat, wenn es an die möglicherweise letzten Tage des Lebens geht. Niemand sollte dem Tod allein ins Auge sehen müssen. Und ich mache es«, sie muss schlucken und streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »weil es – ob du es nun glaubst oder nicht – weil es mir wichtig ist.«

			Martha setzt sich wieder hin und beobachtet Eve, während die Sekunden auf der Uhr über ihnen unerbittlich verstreichen. Aus den Augenwinkeln bemerkt sie eine Bewegung hinter dem Fenster. Als sie über Eves Schulter hinweg nach draußen blickt, sieht sie den Spatz, der zu dem Baum zurückgekehrt ist.

			»Beweisen Sie, dass es Ihnen wichtig ist«, flüstert sie. »Tun Sie etwas für mich.« Martha zieht das Notizbuch und den Stift zu sich.

			Sie legt den linken Arm schützend um das Notizbuch, damit Eve nichts sieht, und beginnt zu schreiben.

			»Ich möchte, dass Sie das hier jemandem geben.« Sie sieht nicht auf. »Aber ich will nicht, dass Sie es lesen, okay? Sie haben gesagt, dass ich Ihnen wichtig bin – falls das stimmt, machen Sie das hier für mich.«

			»Ich darf nicht …«

			»Ich nehme mal an, den Baum da draußen durften Sie eigentlich auch nicht pflanzen.« Sie reißt die Seite aus dem Notizbuch, faltet sie und schreibt etwas auf die Rückseite.

			»Wohin bringe ich die Nachricht?«, will Eve wissen.

			Martha blickt zu ihr auf. Ein Lächeln umspielt ihren Mund. »Die Adresse steht drauf.« Sie schiebt die Nachricht über den Tisch unter den Hefter. »Versprechen Sie mir, dass Sie sie nicht lesen werden.«

			»Versprochen.«

			»Jetzt möchte ich bitte gehen.«

			Eve fährt mit einer Hand unter den Tisch und drückt auf den Knopf für den Wärter.

			Während sich der Schlüssel im Schloss dreht, wendet sich Martha zu Eve um und runzelt die Stirn. »Sie haben gesagt, Ihr Nachname ist Stanton.«

			»Ja«, antwortet Eve.

			»Sind Sie mit Jim Stanton verwandt?«

			Der Wärter betritt den Betreuungsraum. »Na, sind wir soweit?« fragt er.

			Eve beachtet ihn nicht und nickt Martha kaum merklich zu. Sie legt ihre Hände zurück auf den Tisch und spielt mit ihrem Ehering. Martha schlurft zur Tür, und die Ketten rasseln gegeneinander. Dann hält sie inne und dreht sich ein letztes Mal zu Eve um. 

			»Für den Fall, dass es Ihnen etwas bedeutet«, flüstert sie. »Er schien ein netter Mensch gewesen zu sein.«

		


		
			

			Eve

			Als Eve in ihrem Auto an den Blumen und Geschenken vorbeikommt, die sich für Jackson angesammelt haben, hält sie am Straßenrand an.

			Sie schaltet den Motor ab, kaut an einem Fingernagel und betrachtet die Umgebung, die sie von ihrem Auto aus überblicken kann. Die Bürgersteige sind dreckig und streckenweise zertrümmert. In den Rinnsteinen und an Häuserecken liegen leere Chipstüten, Pommesschalen und Burgerschachteln. Dahinter führt eine vertrocknete Grasfläche zu einem Spielplatz mit zwei verrosteten Schaukeln, einem verbogenen Klettergerüst und einer Parkbank, auf der nur noch zwei Holzplanken übrig sind. 

			Ein paar junge Männer haben sich um sie versammelt. Sie tragen Kapuzenjacken und sind dicht gegen die Kälte zusammengerückt. Die Fenster des einzigen Geschäfts sind mit Brettern vernagelt, und ein halb erleuchtetes Neonzeichen flackert angestrengt in der Dunkelheit. Davor unterhalten sich ein paar junge Männer und Frauen, Hände in den Hosentaschen, die Jackenkragen gegen den beißenden Wind hochgeschlagen.

			Die Hochhäuser dahinter werfen über alles und jeden einen dunklen Schatten. Aufeinandergestapelte, farblos-graue Betonwohnungen, die mit dem wolkenverhangenen grauen Himmel verschmelzen. Betonbäume in einem Betondschungel.

			Eve steigt aus dem Auto und zieht ihren Mantel fest um sich. Sie schlingt sich einen Schal um den Hals und setzt sich eine Wollmütze auf. Marthas Nachricht raschelt in ihrer Manteltasche.

			Während Eve die Straße überquert und auf die Grasfläche vor den Wolkenkratzern zugeht, spürt sie die Augen der Männer auf sich.

			»Hey, Sie da!«, ruft einer von ihnen. »Habense sich verlaufen? Se sind zu früh von der Autobahn abgefahren!«

			Sie vergräbt das Gesicht in ihrem Schal.

			»Hier gibt’s nix für Leute wie Sie. Es sei denn, Se wollen wie Jackson Paige enden!« Sein Gelächter schneidet durch die eisige Luft.

			Eve hält ihren Blick nach vorn gerichtet, auf die Hochhäuser, denen sie sich mit jedem Schritt nähert. Doch dann hört sie Fußschritte, die schnell auf sie zukommen, lauter und lauter werden, bis sie spürt, dass jemand neben ihr hergeht.

			»Sindse Presse?«, fragt der Mann. »Tourist? Ich kann Ihnen zeigen, wo er erschossen wurde. Sein Blut ist immer noch auf dem Weg zu sehen. Da könnense ein Foto machen.«

			Sie beachtet ihn nicht.

			»Ich kann Ihnen jede Menge erzählen. Gegen Geld. Ich weiß über alles Bescheid, das hier vor sich geht, verstehense? Ich könnte Ihnen eine exklusive Story für Ihre Zeitung beschaffen.«

			Sie sieht ihn kurz von der Seite an, ohne stehenzubleiben. »Ich bin nicht von der Presse«, antwortet sie.

			»Dann eben vom Fernsehen. Ich könnte Ihnen ein Interview mit einer der Frauen vermitteln, wenn der Preis stimmt. Aber nur, wennse meinen Namen aus’m Spiel lassen.«

			Eve bleibt stehen. »Was denn für Frauen?«, fragt sie. »Reden Sie von Jackson Paige? Wollen Sie etwa andeuten, dass er eine Affäre gehabt hat?«

			Der Mann schnauft verächtlich. »Ihr Leute schließt euch in eure Elfenbeintürme ein und habt von nix ne Ahnung, schon gar nich, was hier draußen vor sich geht. Hier in der Gegend weiß jeder, dasser was mit Frauen von hier gehabt hat! Und se wissen auch, was wirklich vorgestern passiert is.«

			»Sie sind Gus! Ich habe Sie bei Death is Justice gesehen.« 

			Er sieht zu Boden, schüttelt den Kopf und scharrt mit einem Fuß im Dreck. »Nee, da liegense falsch, das war ich nich.«

			Eve tritt vorsichtig an ihn heran und mustert ihn. Als sie ihr Gesicht aus dem Schal zieht, zuckt er kaum merklich zurück. 

			»Doch, das waren Sie«, widerspricht sie ruhig. Sie sieht ihm dabei zu, wie er sich mit seinen dreckigen Fingernägeln am Kinn kratzt. »Warum haben Sie gelogen?«, fragt sie. »Warum haben Sie das alles über die Zellen erzählt? So sieht es da drin nicht aus.«

			»Klar, das weiß ich selbst!«

			»Stimmt es etwa nicht einmal, dass Sie im Todestrakt waren?«

			Er hält einen Augenblick inne. »Sagen Sie’s mir.«

			»Nein. Sie sagen mir jetzt, was Sie über Paige wissen.«

			»Ich weiß, dass Informationen wichtig sind. Weiß, nix rauszurücken, wofür Leute wie Sie Kohle abdrücken.«

			Eve geht weiter. »Ich zahle nichts«, murmelt sie.

			Er läuft ihr hinterher. »Aber wissen wollense das schon, oder?«

			»Ich glaube nicht, dass Sie etwas wissen«, ruft sie ihm über die Schulter hinweg zu.

			»Na, tu ich aber. Ich häng hier nämlich rum, verstehense? Beobachte Sachen, Leute, die hier Geschäfte machen und so. Bin ja nich blöd, kann mir alles zusammenreimen, verstehense?«

			»Ich glaube Ihnen trotzdem nicht.«

			»Aber ich weiß, dass er hier in der Gegend Affären mit Frauen gehabt hat.«

			»Das haben Sie mir bereits erzählt.«

			»Weiß, dass ich eine von denen dazu bringen könnte, mit Ihnen zu reden, gegen Geld. Sehense, deshalb war er ständig hier. Und um Drogen zu verticken.«

			Er bleibt stehen, vergräbt seine Hände tief in den Hosentaschen und tritt einen Klumpen Erde weg. Die Luft ist eiskalt, und seine Augen füllen sich mit Tränen, während er Eve betrachtet.

			»Versteh schon, dassse sich nicht mehr an mich erinnern!«, ruft er ihr durch den brausenden Wind nach. »Ich meine, schließlich hamwer uns bloß wie lange unterhalten? So sieben Stunden insgesamt.«

			Sie bleibt stehen.

			»Se müssen kein schlechtes Gewissen haben. Ich versteh, dass es wichtigere Dinge in Ihrem Leben gibt, als Leute wie mich, die sterben. Oder eben nicht sterben, wie in meinem Fall.«

			Sie kehrt um und stiefelt auf ihn zu. »Sind Sie ein zwanghafter Lügner? Versuchen Sie, irgendein lächerliches Spiel mit mir zu spielen? Was wollen Sie? Geld? Ist es das?«

			»Geld, Geld, Geld, für Leute wie Sie dreht sich immer alles nur ums Geld.«

			»Sie sind doch derjenige, der versucht hat, mir Geld für Informationen abzuknöpfen!«

			»Man muss halt zusehen, wie man Essen auf den Tisch kriegt.«

			Sie wendet sich von ihm ab. »Das ist doch alles bloß Unsinn.«

			»Vor fünf Jahren. Im Sommer. Zwanzigster bis siebenundzwanzigster Juli. Heißester Sommer seit einer Ewigkeit. Keine Klimaanlage in diesem Raum, dense da haben. Die – von der Polizei – behaupteten, ich hätte einen Mann erwürgt, weil er mir Drogen geklaut hätte. Hatten ne Leiche und alles. Bin aufgewacht, und da lag se, mitten in meiner Wohnung. Hat mich zu Tode erschreckt. Und dann hamse schon meine Tür eingetreten.«

			Sie starrt ihn an.

			»Hab denen gesagt, dass ich keine Drogen nehme, aber die haben natürlich was in meiner Wohnung gefunden. Hab ihnen gesagt, dass se mir die untergeschoben haben. Und die Leiche auch. Hab einen Bluttest verlangt, damit se es beweisen müssen, aber se haben sich geweigert.«

			Ein Windstoß wirbelt den herumliegenden Müll um ihre Füße herum und auf die vertrocknete Grasfläche zu. Der Wind fährt durch die Ketten der Schaukel auf dem verlassenen Spielplatz und heult gespenstisch auf. 

			Gus stampft mit einem Fuß auf die Erde. »Irgendwas musste ich ja machen. Konnte doch nicht einfach aufgeben, nich wahr? Wollte nich, dass die Leute mich für einen drogensüchtigen Mörder hielten. War nich richtig. Hab also das Einzige gemacht, was ich konnte. Ich hab …«

			»Sie haben aufgehört zu essen«, unterbricht Eve ihn mit zaghafter Stimme, als sie sich wieder an ihn erinnert.

			»Genau.«

			»Und dann haben Sie nicht einmal mehr Wasser zu sich genommen.« Sie mustert ihn für einen Augenblick.

			»Sie sehen jetzt ganz anders aus«, erklärt sie. »Ich habe Sie nicht wiedererkannt.«

			Gus zuckt mit den Schultern.

			»Es tut mir leid«, fährt sie fort. »Ich hätte damals mehr für Sie tun müssen, aber …«

			»Se haben’s ja versucht«, erwidert er. »Haben Schokolade in meine Zelle geschmuggelt und wollten mich in Versuchung führen. Hat aber nicht geklappt. Is jetzt sowieso egal.«

			»Das ist es nicht, aber …« Sie massiert ihre Stirn mit einer Hand. »Wenigstens haben sie es geschafft.«

			Er lacht bitter auf. »Ja, klar.«

			»Was? Das verstehe ich nicht.«

			»Hörense auf! Das war ein abgekartetes Spiel. Das ganze Ding. Die wollten mir das absichtlich anhängen. Erinnernse sich an den Arzt, der in meine Zelle gekommen is? Der war gar keiner. Hat mir ein Angebot gemacht. Ich kann Sie hier rausholen, sagt er, die Ergebnisse ändern, meint er, aber dafür müssen Sie Sachen für uns erledigen. Was für Sachen?, frag ich, und er lacht bloß und sagt nichts. Hab dich am Wickel, denkt er sich. Wissense, was die ganze Geschichte gezeigt hat? Hat uns allen hier bewiesen, dass die uns besitzen. Die können machen, wasse wollen. Uns beschuldigen, uns Sachen in die Schuhe schieben, Lügen über uns verbreiten. Wissense, wo ich jetzt bin?« 

			Er nimmt ihre Hand und öffnet sie sanft. »Genau hier«, sagt er und berührt ihre Handfläche. »Die haben mich in der Hand, und ich kann nix dagegen machen. Kann es nich ändern, komme aus der Geschichte nich raus, kann gar nix machen. Wenn die was wissen wollen, muss ich es für sie herausfinden. Sie wollen, dass ich jemandem hinterherspioniere? Also spionier ich ihm hinterher. Ich bin ihr Handlanger. Und sobald ich was mache, was denen nicht passt …« Er drückt ihre Hand zu einer Faust zusammen. »… bin ich weg vom Fenster …«

			»Woher soll ich dann wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann?«, fragt sie. »Woher soll ich wissen, ob Sie ihnen nicht erzählen, dass ich hier gewesen bin? Wer auch immer sie sind?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Wenn ich denen erzählen wollte, dass Se hier waren, wieso würde ich Ihnen dann das alles erklären? Ich bin bloß ein anständiger Typ in einer beschissenen Situation. Manchmal erzähle ich denen Kram, manchmal nicht.«

			»Ist das nicht ein gefährliches Spiel?«

			»Nun, manche Leute haben es nicht verdient, dass se verpetzt werden.«

			»Wie Martha?«

			Sanft lässt er ihre Hand wieder beiseite fallen.

			»Das is was ganz anderes, nich wahr?«

			Einen Augenblick lang stehen sie schweigend nebeneinander. Am Himmel über ihnen ziehen dunkle Wolken auf, die bedrohlich tief hängen. Sie sind die Vorboten eines Sturmes, der bereits in der Luft liegt. Die hohe Luftfeuchtigkeit kündigt einen Wolkenbruch an. Und die statisch aufgeladene Atmosphäre scheint förmlich darauf zu warten, sich in einem Blitz zu entladen.

			Eve zieht ihren Mantel enger um sich und vergräbt ihr Kinn im Mantelkragen.

			»Sagense mir, wohin Se gehen, und ich pass auf, dass Ihnen nix passiert.«

			»Wollen Sie mir dafür auch Geld abknöpfen?«, fragt sie mit dem Anflug eines Lächelns in der Stimme. 

			»Nö«, antwortet er. »Das mach ich umsonst, weil ich so ein netter Kerl bin.«

			Sie betrachtet ihn aus den Augenwinkeln.

			»Haus Osterglocke«, sagt sie schließlich. »Achtzehnte Etage, Wohnung Nummer elf.«

			Er runzelt die Stirn. »Das is aber nich Marthas Wohnung. Das is die Wohnung nebenan. Die von Mrs. B. Was wollense denn da?«

			Eve reagiert nicht.

			»Okay, okay, sagense’s mir nich.«

			»Sie kannten Martha, nicht wahr?«

			»Darüber red ich nich. Selbst dann nich, wenn Se mir Geld dafür geben würden.«

			»Ich versuche, ihr zu helfen«, murmelt Eve.

			»Genau«, antwortet er. »Ich glaub, das machense wirklich. Kommense.« Er geht los. »Das is das da in der Mitte. Sieht nich gerade wie ne Osterglocke aus, was?!«

			»Danke«, antwortet sie.

			»Wofür?«

			»Dafür, dass Sie mir diese Informationen kostenlos überlassen haben.« Sie grinst ihn kurz an.

		


		
			

			Martha

			Ich hätte nicht gedacht, dass es so einsam im Todestrakt sein würde. 

			Ich hatte angenommen, ich dürfte Besuch bekommen oder so. Oder es gäbe zumindest irgendwas zu tun. Ich könnte was lesen, vielleicht, oder dürfte mal raus aus der Zelle und mich mit den anderen Gefangenen unterhalten. Stattdessen bin ich dreiundzwanzig Stunden am Tag in einer Zelle eingesperrt und beschäftige mich ausschließlich mit meinen eigenen Gedanken und Sorgen. Und mit alten Erinnerungen, nur wenige davon sind gut.

			Ich habe mich noch nie im Leben so allein gefühlt.

			Als Mum früher nachts arbeiten musste, und ich im Bett lag und den Geräuschen um mich herum zuhörte, wusste ich, dass sie morgens wieder da wäre. Nachdem sie tot war, leistete mir der Fernseher Gesellschaft, und Mrs. B war immer nebenan und kam vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Es ging mir okay.

			Ich vermisse Sie, Mrs. B. Vermisse gemeinsam mit Ihnen und Ollie abends zu essen, nachdem Mum weg war. Beide so furchtbar traurig, ohne aber je ein Wort darüber zu verlieren. Was hätten wir auch sagen sollen? Sie waren wie eine Tante für mich, und es tut mir leid. Sie haben viel gelitten in Ihrem Leben, und Sie waren so gut zu mir und meiner Mutter. Ich hoffe, Sie verstehen das alles.

			Als Ollie verhaftet wurde und Sie in meinen Armen lagen und weinten und immer wieder sagten, dass er es nicht gewesen sei, glaubte ich Ihnen, weil ich es ja selbst wusste – und die gesamte Bevölkerung der Kratzer wusste es auch –, aber es machte keinen Unterschied!

			»Wie soll er sie denn überfahren haben, wenn man ihm sein Auto geklaut hat?«, schrien wir den Fernseher an, als diese Death is Justice Sendung lief.

			Alle, die wir kannten, stimmten für seine Unschuld, selbst Leute, die wir nicht kannten, die uns auf der Straße ansprachen und sagten, dass sie für seine Freilassung gestimmt hatten und außerdem ihre Mütter, Brüder, Väter, Schwestern, Tanten, Onkel, Nachbarn und selbst deren verdammte Hunde, wenn sie es denn gekonnt hätten!

			Denn wir wussten ja alle, wer es wirklich getan hatte – dieses schleimige Arschloch von einem Mann, mit seinem Geld, seinen Promi-Freunden, seinem Einfluss bei der Polizei und dem ganzen Scheiß.

			Jackson Paige.

			Mit seinem Geldbeutel konnten wir es eben einfach nicht aufnehmen. 

			Er brauchte sein Telefon nur auf Wahlwiederholung zu stellen und hundert, tausend und eine Million Mal abzustimmen, während wir Sofas auf der Suche nach Wechselgeld auseinandernahmen, damit wir noch ein weiteres Mal anrufen konnten.

			»Wir können nächste Woche ordentlich was essen«, sagte ich Ihnen damals. »Die Rechnungen bezahlen, die Miete … alles, nächste Woche.«

			Ich ging mit Ihnen zu Ollies Hinrichtung. Die Presse schlachtete das damals so richtig aus. ›Tochter des Opfers begleitet Mutter des Mörders‹ – war eine der Schlagzeilen. ›Vergebung nach einem gerechten Urteil?‹ lautete eine andere. 

			Gerechtes Urteil?

			Was für ein gerechtes Urteil?

			Sie durften Ihren Sohn nicht einmal ein letztes Mal in die Arme schließen.

			Als die Presse uns hinterher die Mikrofone unter die Nasen hielt, wollte ich denen so richtig meine Meinung sagen, aber ehe ich den Mund aufmachen konnte, wurden wir von Jacksons Leuten weggezogen, in ein Auto verfrachtet und vorm Osterglocken-Haus wieder rausgeschmissen.

			Und danach ist man sofort Schnee von gestern, nicht wahr?

			Niemand interessiert sich mehr. Schließlich wartet der Nächste bereits auf den elektrischen Stuhl. Wen stört es schon, ob jemand unschuldig ist oder nicht? Hauptsache, es ist unterhaltsam, stimmt’s?

			Verbittert?

			Ja, weißt du was, Isaac? Ich bin verbittert.

			Aber außerdem bin ich jetzt fest entschlossen.

			Ich kann eine Woche Einsamkeit aushalten.

			Und ich kann tot sein.

			Die Leute werden sehen und hören, was ich zu sagen habe, und vielleicht, ganz vielleicht, werden sie es begreifen. Vielleicht werden sie es endlich kapieren und vollkommen schockiert sein. Und dann habe ich meinen Teil getan. Dann liegt es an dir, diese Schockwelle zu nutzen und die Dinge für immer zu verändern.

		


		
			

			Eve

			Der Aufzug im Osterglocken-Haus öffnet sich ratternd. Eve steigt aus und betritt den Flur des achtzehnten Stockwerkes. Die Deckenlampen flackern und werfen ein schwaches Licht auf die nackten Betonwände und den dreckigen Fußboden.

			»Es riecht auch nicht gerade nach Osterglocken hier drin«, murmelt sie.

			Die Absperrung der Polizei und das Zutritt-verboten-Schild führen sie wie ein Signalfeuer zu Wohnung zwölf. Daneben, schlicht und unscheinbar, befindet sich Wohnung Nummer elf. Eve holt tief Luft, klopft an und wartet, während irgendwo draußen Polizeisirenen und Autoalarmanlagen laut und durchdringend aufheulen.

			Nach ein paar Minuten hört sie, wie die Tür entriegelt und aufgeschlossen wird. Sie öffnet sich einen Spalt, und ein faltiges Augenpaar hinter einer Hornbrille erscheint in der Lücke, über die sich eine Türkette spannt.

			Die Augen weiten sich. »Eve Stanton«, krächzt Mrs. B. »Was führt Sie hierher?«

			»Ich habe eine Nachricht für Sie.«

			Das Augenpaar starrt sie an.

			»Und?«, fragt Mrs. B ungeduldig. »Welche Nachricht?«

			Eve zieht das gefaltete Blatt Papier aus der Manteltasche, hält einen Augenblick inne und betrachtet es, ehe sie es durch den Spalt schiebt.

			Bevor Eve noch etwas hinzufügen kann, reißt ihr Mrs. B das Blatt aus der Hand und schlägt ihr die Tür vor der Nase zu.

			Eve schüttelt mit dem Kopf und schließt die Augen. Sie schmerzen von dem Licht, das durch den dunklen Flur zuckt.

			»Na super«, sagt sie mehr zu sich selbst. »Und was mache ich jetzt?« Bevor sie sich entscheiden kann, klirrt die Kette auf der anderen Seite der Tür, und Eve hört, wie die Klinke hinuntergedrückt wird.

			»Sie können reinkommen, wenn Sie wollen«, lädt Mrs. B sie ein. 

			Eve betritt die Wohnung und schließt die Haustür hinter sich.

			»Ich habe nichts zu sagen, aber ich koche Tee, wenn Sie mögen.« Mrs. B verschwindet durch einen Türbogen nach nebenan. »Sie sind erster Besuch seit langem«, ruft sie. »Vielleicht habe ich irgendwo Kekse …«

			»Eine Tasse Tee wäre wunderbar, vielen Dank.«

			Der Eingang führt direkt in den Wohnbereich, der schlicht, sauber und einladend wirkt. Auf einem Sofa liegen Wollknäuel, Stricknadeln und Zeitschriften verstreut, ein Fernseher auf einem Standfuß steht direkt neben einer Topfpflanze, die auf einem kleinen dreibeinigen Hocker thront. Eve betritt das Wohnzimmer und hält vor ein paar Fotografien an der Wand an.

			Auf einer ist ein junger Mann mit wilden Locken und einem breiten Grinsen zu sehen, der stolz gegen die Motorhaube eines roten Autos lehnt; auf einem anderen Foto ist dieselbe Person abgebildet, diesmal viel jünger. Der Junge trägt eine viel zu große Schuluniform: Die Hose ist zu lang, der Blazer zu weit an den Schultern, und die Ärmel des Pullovers reichen bis über die Hände. Er hält eine Postkarte hoch, und seine Finger verdecken die Kuppeln der Basilius-Kathedrale am Roten Platz in Moskau. 

			»Erster Tag an Gesamtschule«, erklärt Mrs. B, die hinter Eve aufgetaucht ist. »Mein schlauer Junge. Wir hatten nie genug Geld, um zurückzugehen und Familie zu besuchen. Deshalb haben wir Foto geschickt, damit sie wussten, dass er an sie denkt.«

			»Ist das Ollie?«, fragt Eve.

			Mrs. B nickt und stellt ein Tablett auf den Beistelltisch. Auf ihm stehen zwei Tassen mit Untertassen aus bunt gemischtem Porzellan, eine Teekanne mit einem Sprung im Deckel, eine abgenutzte Zuckerschale und eine Soßenschüssel, die zur Milchkanne umfunktioniert wurde. Daneben liegt eine ungeöffnete Kekspackung.

			»Dann müssen Sie Mrs. Barkova sein.«

			»Sie nennen mich Mrs. B. Alle machen das.« Sie gießt Tee in die Tassen. »Sehen Sie Foto am Ende in weißem Rahmen? Das ist glücklichster Moment meines Lebens.«

			Eve tritt einen Schritt zur Seite und beugt sich vor, damit sie die Gesichter erkennen kann. 

			»Wann war das?«, fragt sie.

			»Weihnachten vor neun Jahren. Rechts bin ich, daneben ist Beth, Marthas Mutter, dann kleine Martha, so um die sieben Jahre alt. Neben ihr, ohne Papierkrone, das ist mein Ollie.«

			»Natürlich«, erwidert Eve. »Er hat ihre Locken.«

			»Die hat er.« Sie stellt die Teekanne zurück auf das Tablett. »Hatte«, verbessert sie sich flüsternd. »Setzen Sie sich, genießen Sie Tee, Sie sehen müde aus.«

			Eve setzt sich neben Mrs. B auf das Sofa. »Sie sind jetzt schon die zweite Person, die mir das heute gesagt hat.« Sie nippt an dem Tee. »Martha war die erste.«

			Mrs. B hat die Hände im Schoß gefaltet und beobachtet Eve.

			»Und, wie geht es unserer Martha?«

			Eve pustet den Dampf über die Oberfläche des Tees. »Sie ist störrisch«, antwortet sie.

			Mrs. B lächelt.

			»Sie macht sich Sorgen, glaube ich. Aber das sagt sie mir natürlich nicht.« Sie nimmt einen weiteren Schluck und stellt die Tasse zurück auf das Tablett. 

			»Sie war es nicht«, fährt Eve fort. »Aber sie besteht darauf, dass sie schuldig ist.«

			Mrs. B hört mit unveränderter Miene zu und bleibt stumm.

			»War die Nachricht für Sie?«, fragt Eve. »Können Sie Martha vielleicht zurückschreiben und sie dazu bringen, dass sie auf unschuldig plädiert?«

			»Nachricht war nicht für mich. Ich werde sie richtiger Person zukommen lassen.«

			»Warum hat sie mich nicht darum gebeten?«

			Mrs. B lacht auf. »Sie wollte nicht, dass Sie wissen, wer Person ist. Aber Sie werden es herausfinden, glaube ich. Wahrscheinlich werden Sie Person treffen, bevor das hier vorbei ist. Andere Frage? Nein, ich kann ihr nicht sagen, sie soll auf unschuldig plädieren.«

			»Warum nicht?«

			»Warum nicht? Warum was nicht? Warum das alles? Mrs. Stanton, wenn Person mit lauter Stimme vortritt, ist es leicht für Mehrheit zu folgen, und sie werden folgen, wohin auch immer, solange alle anderen es auch tun. Es braucht mutigere Person, mutiger als die, die Anführer folgen, von Meute wegzugehen. Mutigere Person, andere Meinung zu haben. Manchmal ist überraschende Person die beste Wahl dafür. Unwahrscheinlichste Person gewinnt Krieg, macht ersten Schritt.«

			»Wollen Sie etwa damit sagen, dass Martha …«

			»Ich sage nichts, aber ich höre und sehe und hoffe. Hoffe, dass Gutes aus Bösem entsteht. Hoffe, Gott kann gewinnen. Hoffe, Gleichgewicht wird wieder hergestellt.

			Ich habe Martha zugesehen, wie sie zu liebem Mädchen und dann zu starker junger Frau heranwuchs, obwohl man ihr alles weggenommen hat. Sie ist in Grube gefallen, und ich dachte, sie kommt nie wieder da heraus. Dann, Mrs. Stanton, habe ich gesehen, wie Hoffnungsschimmer in ihr Leben getreten ist, und ihr Gesicht hat geleuchtet, weil Dinge doch besser sein konnten. Da war Glück in ihren Augen und Lächeln auf Lippen. Das hatte ich lange nicht gesehen.« Sie wendet sich ab.

			»Hat mir Herz gebrochen, als es verloschen ist.«

			»Was ist passiert?«

			»Steht mir nicht zu, das zu sagen. Es gibt Hunderte Marthas in Kratzern, Tausende da draußen und Millionen mehr auf ganzer Welt. Was sie macht, macht sie aus eigenen Gründen, aber auch für alle Marthas und alle Ollies.«

			»Aber das Einzige, das sie macht, ist, ihr eigenes Leben für etwas zu opfern, das sie nicht getan hat. Sie wird sterben.«

			»Nein, das stimmt nicht! Sie sehen sich nicht um, und Sie hören nicht zu!« Sie fährt mit erhobenem Zeigefinger fort. »Wir hoffen, und wir beten, und wir wählen mit jedem Penny, den wir haben. Gerechtigkeit wird …«

			»Mrs. B, Sie wissen ganz offensichtlich wesentlich mehr über Marthas Beweggründe als ich, aber ich kann Ihnen garantieren, dass Martha in fünf Tagen sterben wird, falls sie nicht auf unschuldig plädiert.«

			Mrs. B fixiert Eve über den Brillenrand hinweg mit einem Blick. »Sie sind nicht Wahrsagerin. Sie wissen nicht alles. Es gibt genug Zeit und Möglichkeit, dass sie freigelassen wird.«

			»Aber wenn ich es Ihnen doch sage: Es gibt kein Entrinnen! Selbst wenn sie jetzt auf unschuldig plädieren sollte, wäre es unglaublich schwierig, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen.«

			»Mrs. Stanton, Sie sollten jetzt gehen.«

			»Warum lassen Sie sie im Stich?«

			»Das tue ich nicht.«

			»Sie haben zugesehen, wie sie aufwuchs, und jetzt werden Sie dabei zusehen, wie sie stirbt?«

			»Nein, Mrs. Stanton.«

			»Möchten Sie wirklich, dass man sie so in Erinnerung behält? Als eine Mörderin? Genau das wird nämlich passieren.«

			»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.« Sie steht auf, schnappt sich die Kekse und marschiert zur Wohnungstür. Eve folgt ihr.

			»Ich bin enttäuscht …«

			Mrs. B legt eine Hand auf die Klinke ihrer Wohnungstür und hält inne. »Ich bin auch enttäuscht. Von Leben. Von System. Von Gerechtigkeit. Enttäuscht, dass meine Freundin getötet und mein Sohn hingerichtet wurde, und jetzt einzige Person in meinem Leben wird vielleicht auch sterben. Aber Entscheidung ist ihre eigene. Und … ich muss es respektieren. Ich bin sicher, Mrs. Stanton, dass, von allen Menschen auf Welt, Sie das am besten verstehen.«

			»Aber …«

			»Es gibt kein Aber. Ich kann nichts mehr sagen oder tun.«

			Müde reibt Eve sich die Stirn. »Es gibt da doch etwas, was Sie für sie tun könnten. Sie könnten ihre Repräsentantin sein. Sie braucht jemanden.«

			»Was, zu dieser Sendung gehen?«

			»Ja und in ihrem Namen sprechen. Sagen Sie allen, was sie Ihnen bedeutet. Erzählen Sie von … von Ihrem letzten gemeinsamen Weihnachtsfest … wie wichtig sie Ihnen ist.«

			Mrs. B zögert.

			»Damit würden Sie kein Versprechen brechen oder sich gegen ihre Entscheidung stellen. Die Leute müssen sehen, dass sie ein Mensch ist – das können Sie erreichen. Ich glaube, das ist vielleicht sogar Marthas einzige Hoffnung.«

			Mrs. B dreht den Schlüssel im Schloss um.

			»Vielleicht werde ich es tun. Vielleicht. Ich muss nachdenken.« Sie öffnet die Tür.

			»Nehmen Sie Kekse«, sagt sie und drückt sie Eve in die Hand. »Sie sind für Martha.« 

		


		
			

			18:30 Uhr. Death is Justice

			Ein dunkelblauer Bildschirm, weiße Flecken, die summen und knistern. Das Auge-Logo, die sich im Kreis drehenden Wörter ›Auge um Auge‹.

			MÄNNLICHE STIMME: Auge um Auge Productions präsentiert …

			Die Wörter drehen sich nicht mehr. Ein statisches Knistern, die Buchstaben laufen spitz zu, das Auge wird rot und schließt sich. 

			KRISTINA: Guten Abend, meine Damen und Herren, und herzlich Willkommen zu unserer Sendung Death is Justice!

			Die Studioscheinwerfer lassen Kristinas perlweiße Zähne aufblitzen. Ihr eng anliegendes Kleid ist heute blau, und sie trägt farblich abgestimmte, hochhackige Schuhe. Eine muntere Erkennungsmelodie mit einem Rhythmus, der an das Schlagen eines Herzens erinnert, erklingt, und die Kamera schweift über das applaudierende Studiopublikum, fährt dann über das Studio hinweg und zoomt an Kristina heran, die jetzt auf ihrem gewohnten Platz am Tresen sitzt.

			Die Musik verstummt mit einem letzten Trommelwirbel, und die Schweinwerfer, die das Publikum ausleuchten, werden gedimmt. Kristina lächelt.

			KRISTINA: In unserer Sendung heute Abend … 

			Die Kamera schwenkt aus, und der große Bildschirm auf der rechten Seite des Studios kommt ins Bild.

			KRISTINA: … werfen wir einen Blick auf die aktuellen Kriminalitätsstatistiken.

			Das Wort läuft über den Bildschirm.

			KRISTINA: Wir werden sehen, wie die Kriminalitätsraten in so vielen Gegenden dramatisch zurückgegangen sind, seit der Einführung unseres Stimmen-für-alle-Systems …

			Jetzt erscheint das Foto eines Mannes auf dem Bildschirm. Er trägt einen dunklen Anzug und ein hellblaues Hemd mit Manschettenknöpfen, die im Sonnenlicht funkeln. An seinem Handgelenk blitzt eine teure Uhr auf.

			KRISTINA: Wir werden den Fall dieses Bankers diskutieren, der gerade in Zelle 6 sitzt und beschuldigt wird, einen Drogendealer getötet zu haben. Wir werden der Frage nachgehen, warum so viele davon überzeugt sind, dass ihm jemand die Tat in die Schuhe geschoben hat. Werden wir Ihnen morgen eine Hinrichtung zeigen, liebe Zuschauer? Das liegt natürlich ganz in Ihrer Hand. Obwohl, noch viel wichtiger …

			Ein stark weichgezeichnetes Foto von einem gütig lächelnden Jackson Paige füllt jetzt den Bildschirm aus.

			KRISTINA: … ist die aktuelle Tragödie um Jackson Paige. Der sinnlose und brutale Mord eines Helden unseres Landes. Wir werden sein einflussreiches und wirklich erstaunliches Leben Revue passieren lassen, werden sehen, wie er seine wachsende Popularität dazu nutzte, anderen zu helfen, indem er die von ihm ausgewählten wohltätigen Organisationen unterstützte und somit diejenigen, die weniger Glück im Leben hatten als er. Das wird eine traurige Geschichte, liebe Zuschauer. Stellen Sie schon mal die Papiertaschentücher bereit. Aber zunächst haben wir ein exklusives Liveinterview für Sie. 

			Das faltige Gesicht eines alten Mannes erscheint auf dem Bildschirm. Er trägt einen Schnäuzer, der seine Oberlippe gänzlich verdeckt, und eine dicke Brille, die die Augen dahinter verschwommen aussehen lässt. Trotz seines Alters ist sein Haar noch voll, aber von grauen Strähnen durchzogen.

			KRISTINA: Wir sprechen nun mit dem ehemaligen Richter des Obersten Gerichtshofes, dem ehrenwerten Mr. Cicero. Richter Cicero machte schon lange vor der Einführung des Stimmen-für-alle-Systems Schlagzeilen wegen einiger Fälle, über die er den Vorsitz hatte, wie zum Beispiel die Morde im Fall Castle. Nachdem Cicero Antoine Castle aufgrund angeblich unzureichender Beweislage freisprach, beging dieser weitere wirklich grauenhafte Morde an einer Reihe unschuldiger Menschen.

			Sie wendet sich dem Bildschirm zu.

			KRISTINA: Aber die Gerechtigkeit siegte am Ende, nicht wahr, Euer Ehren? Castle wurde schließlich doch noch hingerichtet.

			CICERO (BEDÄCHTIG NICKEND): Nach sieben Jahren im Todestrakt, dem alten Todestrakt versteht sich, wurde er hingerichtet, das ist korrekt.

			KRISTINA: Und dies war einer der Fälle, die zu den Veränderungen in unserem Rechtssystem führten?

			CICERO (SEUFZEND): Das ist richtig. Unter anderem war es der Regierung zu kostspielig, jemanden so lange im Todestrakt zu verwahren.

			KRISTINA: Unmenschlich, war, glaube ich, der Ausdruck, der benutzt wurde, Euer Ehren. Schließlich war er schuldig, daran bestand kein Zweifel. 

			CICERO: Es gab ein Prozedere, das zu befolgen …

			KRISTINA: … das es dringend nötig hatte, modernisiert zu werden.

			CICERO: Muss ich Sie an den Fall Der Staat gegen Dasher erinnern? Dasher wurde vorgeworfen, drei Mitglieder seiner eigenen Familie umgebracht zu haben, und verbrachte zehn Jahre im Todestrakt. Er beteuerte durchgehend seine Unschuld. Schließlich wurde er auf freien Fuß gesetzt, als die Technik auf den neuesten Stand gebracht worden war und bewiesen werden konnte, dass er die Verbrechen unmöglich begangen haben konnte. Wenn man das ordnungsgemäße Prozedere nicht befolgt hätte, wäre dieser unschuldige Mann jetzt tot.

			KRISTINA: Aber jetzt haben wir die Technik ja.

			CICERO: Und doch wird sie in unserer aktuellen Form von Gerechtigkeit nicht eingesetzt!

			KRISTINA: Genau.

			CICERO: Nein. Wir fragen jetzt nicht mehr nach Beweisen, wir fragen nicht einmal mehr nach einem Motiv. Das ist kein Rechtssystem, das ist ein Schlachtfest, das keinen Schutz vor Korruption, betrügerischen Absichten und Bestechungen bietet …

			KRISTINA (LÄCHELND): Wir kommen jetzt etwas vom Thema ab, Euer Ehren. … Oh, das tut mir leid, ich glaube, ich habe Sie gerade falsch angesprochen …

			Sie hält eine Hand gegen ihr Ohr, nickt und wendet sich dann wieder ihrem Gesprächspartner zu.

			KRISTINA: Da Sie seit der Umstrukturierung unseres Rechtssystems kein praktizierender Jurist mehr sind, sitzen Sie keinen Verhandlungen als Richter vor – tatsächlich haben Sie überhaupt keinen Einfluss mehr. Sie sind jetzt nur noch schlicht und einfach Mr. Cicero, habe ich recht?

			CICERO: Sie wissen selbst verdammt genau, Kristina, dass wir überhaupt keine Gerichte mehr haben. Erst wurde dieses Televoting für Mord- und Totschlagfälle eingeführt, und jetzt gibt es obendrein noch diese lächerliche Show Buzz for Justice für minderschwere Straftaten; Gerechtigkeit – das ich nicht lache! Ja, Sie haben recht, ich bin kein Richter mehr, weil es nämlich keine Gerichte mehr gibt, denen ich vorsitzen könnte!

			KRISTINA (LÄCHELND): Wie schön, dass Sie den Titel der Sendung kennen! Ja, Sie sprechen von unserer äußerst erfolgreichen Show Buzz for Justice, die Sie, liebe Zuschauer, werktags zwischen 12 und 13 Uhr und 17 und 18 Uhr sehen können.

			CICERO (KRISTINA UNTERBRECHEND): Niemand, der bei Verstand ist, würde ein Rechtssystem gutheißen, bei dem ein Buzzer bedient wird, um Angeklagte schuldig zu sprechen!

			KRISTINA (LACHEND): Ich glaube, diese Erklärung ist etwas zu simpel, Mr. Cicero! Schließlich handelt es sich um ein Gremium, dessen Mitglieder alle einen Buzzer bedienen – eine Mehrheitsentscheidung wird benötigt.

			CICERO: Ein Gremium, das aus fünf Menschen besteht, die sich diese Ehre erkauft haben.

			KRISTINA: Und was für eine Ehre es für die Programmmacher sein wird, wenn sie erfahren, dass ein ehemaliger Richter des Obersten Gerichtshofes ein eifriger Zuschauer ihrer Sendung ist! 

			CICERO: Ich bin wohl kaum …

			KRISTINA: Nun, ich fürchte, wir kommen schon wieder vom Thema ab, Mr. Cicero. Ich glaube, wir langweilen unser Publikum.

			Ihr Blick schweift über das Publikum im Studio und richtet, sich dann auf die Kamera. Ihr Lächeln erlischt, und ihre Miene ist ernst.

			KRISTINA (MIT GETRAGENER STIMME): Wir sind hier, um über den Fall Jackson Paige und Martha Honeydew zu sprechen. Über seine sinnlose Ermordung und über das Gefühl der Hilflosigkeit, das unsere Gesellschaft ergriffen hat, nachdem ein so großes Vorbild aus unserer Mitte gerissen wurde.

			Sie wendet sich Cicero zu.

			KRISTINA: Sagen Sie einmal, als Gegner unseres aktuellen Systems und des Rechtes der Öffentlichkeit darauf, dafür zu stimmen, woran man glaubt …

			CICERO: Das habe ich so nicht gesagt, Sie verdrehen alles, was ich sage.

			KRISTINA: Glauben Sie, dass sie es getan hat?

			Cicero schließt die Augen. Das Studiopublikum sieht gebannt zu, während Kristina auf seine Antwort wartet.

			CICERO: Nein.

			Das Publikum schnappt hörbar nach Luft, wird unruhig und ein allgemeines Gemurmel hebt an.

			KRISTINA: Obwohl sie es zugegeben hat.

			Cicero beugt sich zur Kamera vor.

			CICERO: Fragen Sie sich einmal – fragen Sie sich alle einmal – aus welchem Grund sie das getan haben mag. Denken Sie nach, stellen Sie die Dinge in Frage … verlassen Sie sich nicht auf einen lächerlichen Buzzer oder auf das Televoting!

			KRISTINA (UNGLÄUBIG): Weil sie schuldig ist?

			CICERO: Fragen Sie sich, warum sie ihn umbringen würde? Warum war er dort? Was hat er in der Nähe der Wolkenkratzer gemacht? Welches Motiv hatte sie? Durchleuchten Sie die Dinge!

			KRISTINA (IN DIE KAMERA): Liebes Studiopublikum, liebe Zuschauer und Wähler zu Hause, lassen Sie uns nicht vergessen, dass Martha die Waffe in der Hand hielt, als die Polizei den Tatort erreichte. Das haben wir gestern auf der Aufnahme der Helmkamera gesehen.

			CICERO: Nur, weil sie die Waffe in der Hand hielt, heißt das noch lange nicht, dass sie auch abgedrückt hat. Hat irgendjemand die Pistole auf Fingerabdrücke untersucht?

			KRISTINA: Warum sollten wir Zeit und Geld darauf verschwenden? Mr. Cicero, mir scheint, Ihre Ansichten über das Rechtssystem sind reichlich verstaubt. Wir sind inzwischen weiter. Das Rechtssystem von heute ist stromlinienförmig und schnell, effizient und einträglich …

			CICERO: Nein. Es gibt zu viel Teilnahmslosigkeit. Es kann gar nicht funktionieren. Es werden Fehler gemacht! Unschuldige Menschen werden hingerichtet und die Schuldigen werden freigelassen!

			KRISTINA: Fehler? Vorhin haben wir über Ihre Fehler gesprochen, Mr. Cicero, und die Castle-Morde waren ja nicht Ihr einziger Fall. Ich könnte die Moss-Morde erwähnen – Moss wurde wegen einer Formalität auf freien Fuß gesetzt – die Sheperd-Schießerei – das Verfahren wurde eingestellt, weil der Presse Beweismaterial zugespielt worden war …

			CICERO: Und ich könnte Hunderte und Tausende Fälle aus der langen Geschichte unseres Rechtssystems mit Gerichtsverhandlungen nennen, die zum richtigen Urteil gekommen sind. Und Dutzende und Dutzende seit der Einführung dieses aberwitzigen Stimmen-für-alle-Systems, die zu einem falschen Urteil geführt haben. Für jede Person, die fälschlich hingerichtet wurde, wurde eine andere Person unrechtmäßig auf freien Fuß gesetzt.

			KRISTINA: Aber wir haben in unserer Geschichte doch schon einmal versucht, die Todesstrafe abzuschaffen, Mr. Cicero, das sollten Sie eigentlich wissen. Oder haben Sie Ihre Hausaufgaben etwa nicht gemacht? 1965 wurde die Todesstrafe ausgesetzt, aber 1970 aufgrund öffentlichen Drucks und einer Anzahl umstrittener Fälle schon wieder eingeführt. Soll ich diese Fälle noch einmal hier aufrollen, falls Sie Ihr Gedächtnis im Stich lassen sollte? Drei Polizisten erschossen, die Moors … 

			CICERO: Ich kenne die Fälle!

			KRISTINA: Vor zehn Jahren hat unsere Gesellschaft entschieden, den Gerichtshöfen die Macht zu entziehen; wir entschieden, dass die beste, die fairste und die demokratischste Art, Gerechtigkeit walten zu lassen, darin liegt, jedem Bürger dieses Landes eine Stimme zu geben. Jede Meinung zählt, jede Person, egal woher sie kommt, ist ein Geschworener. Alle sind gleich.

			CICERO: Aber sie sind ja gar nicht alle gleich!

			KRISTINA: Liebe Zuschauer, wir sollten uns noch einmal die schrecklichen Verbrechen ins Gedächtnis zurückrufen …

			CICERO (LAUT RUFEND): Sie sind NICHT alle gleich!

			Er schlägt mit der Faust auf den Tisch.

			CICERO: Und sie haben NICHT jeder eine Stimme! Sie haben so viele Stimmen, wie sie es sich LEISTEN können! Darin liegt der Unterschied. Es ist mit Sicherheit nicht das demokratischste System der Welt, sondern wahrscheinlich das undemokratischste …

			Der Bildschirm flackert, und Streifen laufen über Ciceros Gesicht.

			CICERO: Die Bürger denken, die Regierung gibt ihnen Macht, aber das ist alles nichts als Illusion! Ein Irrglaube! Die Regierung kontrolliert die Medien, und die Medien manipulieren die Menschen! Die Regierung schert sich einen feuchten Dreck, ob die Gerechtigkeit siegt – diese Leute interessieren sich nur für Macht. Das ist ihr Ziel …

			Seine Stimme klingt verzerrt und reißt immer wieder ab.

			CICERO: Theoretisch sind die Kriminalstatistiken niedrig … lässt sie gut aussehen … die Öffentlichkeit hat das Gefühl, mitzubestimmen … stimmen für sie in Wahlen … Das ist nicht die ganze Geschichte.

			Der Ton bricht vollkommen ab.

			KRISTINA (STIRNRUNZELND): Wir scheinen ein paar technische Schwierigkeiten zu haben. Mr. Cicero? Können Sie mich hören? Mr. Cicero?

			Er erscheint wieder auf dem Bildschirm und fuchtelt mit einem Finger vor der Kamera. Er spricht offensichtlich immer noch, aber der Ton ist ausgefallen. Das Bild fängt wieder an zu wackeln. 

			KRISTINA: Während wir versuchen, die Verbindung wieder herzustellen, lassen Sie uns zusammenfassen, was Mr. Cicero, der ehemalige Richter am Obersten Gerichtshof, zu sagen hatte, der aufgrund der Einführung des Televotings seinen Job verlor.

			Sie durchquert das Studio und kommt auf das Publikum zu.

			KRISTINA: Die Menschen sind nicht alle gleich, hat er gesagt; unser Stimmen-für-alle-System ist undemokratisch, und er ist der Meinung, dass Sie, die Bevölkerung, teilnahmslos sind und manipuliert werden. Dieser ehemalige Richter, der zahlreiche Justizirrtümer zu verantworten hat, unter anderem die Moors-Morde, ging sogar so weit zu behaupten, dass Martha Honeydew unschuldig sei. Nun …

			Sie wirft einen kurzen Blick zurück auf den Bildschirm, auf dem Ciceros Gesicht wieder zu sehen ist. Der Ton fehlt allerdings immer noch.

			KRISTINA: … es scheint, dass wir keine neue Verbindung zu Mr. Cicero herstellen konnten, aber lassen Sie uns einen Blick auf ein Zitat über unser Rechtssystem werfen, das von unserem amtierenden Premierminister stammt, der selbst jahrelang als Jurist praktizierte.

			Ciceros Gesicht wird ausgeblendet. Stattdessen erscheint jetzt ein geteilter Bildschirm. Rechts steht ein Text auf hellblauem Hintergrund, und links sieht man ein Foto des Premierministers – ein schlanker Mann Mitte dreißig, mit perfekt sitzender Frisur und einem strahlenden Zahnpastalächeln.

			Kristina tritt beiseite, während eine autoritäre und doch warmherzige, ruhige Stimme im Studio erklingt.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Unser einzigartiges Rechtssystem stellt die ultimative Demokratie unseres Landes unter Beweis. Inklusion ist ein Grundrecht, die eigene Meinung zum Ausdruck zu bringen ist ein Grundrecht, ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft zu sein ist ein Grundrecht. Unser System fördert all das und gibt jedem von uns eine Stimme, die die Sicherheit unserer Nation gewährleistet. Gemeinsam sind wir weltführend. Gemeinsam sind wir die Stimme der Gerechtigkeit.

			Das Publikum im Studio applaudiert und johlt. Kristina lächelt selig und tupft sich die Augenwinkel mit einem Taschentuch, während sie nun wieder im Mittelpunkt der Kamera steht.

			KRISTINA: Ich bin mir sicher, meine Damen und Herren, dass unser Premier, der sich gerade im wohlverdienten Urlaub befindet, in seiner Villa wie gebannt vor dem Fernseher sitzen und die Entwicklungen in diesem aufregenden Fall verfolgen wird – unser erster Teenager im Todestrakt. 

			Sie senkt den Kopf, und das Publikum spendet wieder Beifall.

			KRISTINA: Wir bedanken uns bei unserem Gast heute Abend und bitten vielmals um Entschuldigung, dass wir nicht in der Lage waren, diese faszinierende Diskussion um seine interessanten – wenn auch etwas altmodischen – Ansichten über unser Rechtssystem fortzuführen. Vergessen Sie bitte nicht, Ihre Stimme im Fall Martha Honeydew abzugeben. Halten Sie sie für schuldig, den schrecklichen Mord an unserem prominenten Unterstützer wohltätiger Organisationen, Jackson Paige, begangen zu haben, oder glauben Sie, wie unser umstrittener Gast heute, dass sie unschuldig ist? Möchten wir wirklich, dass ein weiterer Killer frei auf unseren Straßen herumläuft? Lassen Sie uns nun einen kurzen Blick auf die einschlägigen Telefonnummern und Infos zum Voting werfen. Unten am Bildschirmrand sehen Sie jetzt die Nummern eingeblendet, die Sie wählen müssen, wenn Sie über Martha abstimmen möchten. Wählen Sie 0909 87 97 77 und fügen dann bitte die 7 für ›schuldig‹ hinzu oder eine 0 für ›nicht schuldig‹. Sie können natürlich auch per SMS abstimmen. Senden Sie STERBEN oder LEBEN an 7997. Oder besuchen Sie unsere Webseite www.augeumaugeproductions.com, klicken Sie den ›Martha Honeydew Teen-Killer‹-Tab an, und treffen Sie Ihre Entscheidung. Anrufe werden nach den üblichen Gebühren abgerechnet, SMS kosten 5 Pfund, zuzüglich aller Standardgebühren Ihres Anbieters, das Online-Voting kostet ebenfalls 5 Pfund, zuzüglich einer einmaligen Registrierungsgebühr von 20 Pfund. Die Allgemeinen Geschäftsbedingungen finden Sie auf unserer Webseite. Miss Honeydews Schicksal liegt in Ihrer Hand. Bleiben Sie dran, liebe Zuschauer, denn nach der Werbung begrüßen wir den ehemaligen Arbeitgeber unseres Bewohners von Zelle 6 in unserem Studio. Er wird uns erklären, warum er der Meinung ist, dass dem hingebungsvollen Vater dreier Kinder ein Mord angehängt wurde.

			Auf dem Bildschirm dreht sich das Auge-Logo und die Scheinwerfer im Studio werden gedimmt.

		


		
			

			Eve

			Eve stellt den Fernseher aus. Das Wohnzimmer ist dunkel, im Haus ist es still. Sie hört, wie der Regen gegen die dunkle Fensterscheibe hinter ihr prasselt. Vor ihr liegen Akten und lose Blätter auf dem Couchtisch verstreut. Das flackernde Orange des Kaminfeuers wirft sich ständig verändernde Schatten, während die Tischlampe einen kleinen Kreis Licht unter sich streut. Mitten auf dem Tisch steht ein Becher mit kaltem Kaffee, und ein halb gegessenes Butterbrot balanciert auf einem Fachbuch. 

			»Das haben Sie gründlich versaut, Cicero«, murmelt sie vor sich hin.

			Als sie sich auf dem Sofa zurücklehnt, fällt ihr ein Foto auf dem Kaminsims ins Auge – Jim, Max und sie.

			Mit beiden Händen fährt sie sich über das Gesicht und sieht dann wieder zu dem Foto hinüber. »Das ist genauso wie bei dir«, flüstert sie.

			Das Kaminfeuer zischt und funkt, als antwortete es ihr.

			»Warum sagt sie bloß, dass sie es getan hat? Sie ist genauso alt wie Max, und sie werden sie hinrichten. Ich glaube nicht, dass ich es verhindern kann.« Sie schüttelt den Kopf und lässt ihren Tränen freien Lauf. »Damals konnte ich es auch nicht. Ich habe das hier für dich gemacht, weil du niemanden hattest. Ich habe darum gekämpft, dass psychologische Betreuer zugelassen wurden. Gekämpft, damit sie, du, jemanden zum Reden hattest, aber …« Ihre Stimme bricht, und ihr Atem stockt. »Es tut jedes Mal so furchtbar weh, und dieses Mal ist es … schlimmer … es ist schlimmer … weil … weil … und ich kann … es … nicht … mehr. Sie muss die Letzte sein.« Sie lässt ihren Kopf hängen, und ihr ganzer Körper zittert, während sie schluchzt und schluchzt. »Ich vermisse dich«, keucht sie. »Ich vermisse dich, vermisse dich, vermisse dich, und es ist meine Schuld. Ohne dich ist es … wenn Max nicht wäre …«

			Plötzlich klingelt es an der Tür.

			Sie reagiert nicht und stützt ihren Kopf mit beiden Händen ab.

			Es klingelt wieder. Einen Augenblick lang hört sie dem Prasseln des Regens draußen zu, dann erhebt sie sich vom Sofa und tappt durch das Haus zur Tür. Mit dem Ärmel ihres Pullovers wischt sie sich über Augen und Nase.

			»Ich komme!«, ruft sie, als sie den Flur erreicht. Ihre Stimme klingt rau und zittrig.

			Sie dreht den Schlüssel im Schloss um und öffnet die Tür. »Max, hast du deinen Schlüssel ver–« Sie erstarrt. »Sie sind nicht Max.«

			Es ist inzwischen so dunkel, dass sie das Gesicht des Mannes, der vor ihrer Tür steht, nicht sehen kann. Er hat die Kapuze über den Kopf gezogen, und seine Kleidung ist dunkel und vom Regen durchnässt. Es gibt keinerlei Merkmal, an dem man ihn erkennen könnte.

			»Nein!« Schnell versucht sie, die Tür zuzuwerfen, aber der Mann kommt ihr zuvor und schiebt seinen Fuß durch den Spalt. Als er näher an das Licht im Flur herantritt, sieht sie, dass er wesentlich größer ist als sie. Seine Statur wirkt einschüchternd auf sie.

			»Eve Stanton?«, fragt er mit tiefer Stimme.

			»Verschwinden Sie«, entgegnet sie. »Oder ich rufe die Polizei.«

			»Tun Sie das nicht«, erwidert er. »Ich will keinen Ärger. Ich weiß, dass Ihr Sohn nicht zu Hause ist. Ich weiß, Sie sind allein, aber regen Sie sich bitte nicht auf. Ich werde Ihnen nichts tun.«

			»Was wollen Sie? Geld?«

			»Nein.« Er lacht auf. »Einen Gefallen und ein Versprechen.«

			»Ich kann nicht …«

			»Sie waren heute mit einer Nachricht von Martha bei Mrs. B.«

			»Woher wissen Sie …?«

			»Haben Sie die Nachricht gelesen?« 

			»Sind Sie mir gefolgt?«

			»Haben Sie sie gelesen?«, fragt er noch mal, bestimmter.

			»Nein«, antwortet sie. »Das habe ich nicht.«

			Er mustert sie. »Ich habe mich über Sie erkundigt. Ich weiß, was mit Ihrem Mann passiert ist. Ich weiß, dass Ihr Sohn die Foxton Schule besucht. Ich weiß, dass er in die Abschlussklasse geht.«

			»Wollen Sie mir drohen?«

			»Nein. Ich will nur wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann.«

			»Das können Sie nicht, also verschwinden Sie.« Sie stemmt sich gegen die Tür, aber seine Hand hält dagegen. Er ist jetzt etwas besser zu sehen. Eve kann dunkle Haare unter der Kapuze ausmachen und den Umriss eines schmalen Gesichts.

			»Das kann ich nicht«, entgegnet er. »Ich brauche einen Gefallen und ein Versprechen.«

			»Was?«

			Er nimmt die Hand von der Tür, lässt sie in seine Jackentasche gleiten und zieht einen weißen Umschlag hervor.

			»Der Brief, den Sie Mrs. B gegeben haben, war für mich. Das hier ist meine Antwort. Geben Sie Martha bitte meine Nachricht.

			»Sie können keinen Briefwechsel mit Gefangenen beginnen. Sie dürfen keinen Kontakt zur Außenwelt haben.« 

			»Ausgenommen mit Ihnen«, erwidert er. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie den Brief nicht lesen werden.«

			»Ich darf das eigentlich gar nicht. Wenn sie es herausfinden, werden sie mir die Lizenz entziehen.«

			»Aber sie werden es nicht herausfinden.«

			»Was ist, wenn ich mich weigere?«

			»Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden, weil ich das Gefühl habe, dass Sie anders sind. Ich glaube, dass Ihnen das hier tatsächlich wichtig ist.«

			Sie starrt angestrengt in die Dunkelheit und versucht, unter seiner Kapuze mehr von seinem Gesicht zu erkennen, aber er lehnt sich zurück in die Schatten, als er es bemerkt.

			Sie nimmt den Brief. »Wer sind Sie?«, fragt sie.

			Er macht einen Schritt zurück. »Das haben Sie noch nicht herausbekommen? Dann sollten Sie sich schämen.«

			Er tritt ein paar Schritte zurück und verschmilzt wieder mit der Dunkelheit.

		


		
			

			Martha

			Irgendwo habe ich mal gelesen, dass Leute, die man zu lange allein lässt, anfangen, Gesichter in Gegenständen zu sehen, weil sie die Einsamkeit nicht ertragen. Also, ich sehe nichts.

			Zelle 2 sieht fast genauso aus wie Zelle 1, nur ist alles irgendwie dumpfer. Die Wände sind eher ein schmutziges Weiß und die Bettlaken auch. Alles hier drin wirkt alt und abgenutzt. Außerdem riecht es feucht. Ich glaube, das Fenster ist auch kleiner. Die Zelle ist es auf jeden Fall. Vielleicht wird die nächste noch kleiner, dann immer kleiner, bis nur noch eine Box übrig ist. Ein Sarg.

			Draußen geht die Sonne langsam unter, und es wird immer dunkler hier drin. In dieser Zelle gibt es nämlich kein künstliches Licht, nicht einmal brennende Kerzen oder Fackeln oder sowas in der Art. Es sieht hier aber nicht wie im Mittelalter aus, mal abgesehen vom Kopfsteinpflaster im Korridor draußen. Aber das kann ich von hier aus sowieso nicht sehen, weil die Tür abgeschlossen ist. Die Tür ist immer abgeschlossen.

			Der Mond scheint durch die vergitterte Fensterscheibe. Das gefällt mir. Denn wenn ich die Augen etwas zukneife, damit ich bloß die Dunkelheit und den Mondschein sehe, gelingt es mir fast zu vergessen, dass mich die Wände hier einkerkern.

			Es regnet. Ich kann hören, wie der Regen gegen die Fensterscheibe peitscht, und außerdem ist an der Seite des Fensters ein Loch, durch das Regenwasser in die Zelle tropft. Tropf, tropf, tropf. Vielleicht wird es regnen und regnen und regnen und es tropft und tropft und tropft, bis die ganze Zelle unter Wasser steht und ich ertrinke.

			Tropf, tropf, tropf

			Ich liege auf dem Bett

			Tropf, tropf, tropf

			Sehe den Tropfen zu

			Tropf, tropf, tropf

			Fange den Mondschein ein 

			Tropf, tropf, tropf

			Und warte auf jedes Tropfen

			Tropf, tropf, tropf

			Damit ein Rhythmus entsteht

			Tropf, tropf, tropf

			Schuld, Schuld, Schuld

			Tropf, tropf, tropf

			Tot, tot, tot

			Tropf, tropf …

			Oh, verdammte Scheiße. Tropf, tropf, verdammt noch mal tropf!

			Hör mit dem verdammten Getropfe auf!

			Tropf, tropf, tropf

			Knall, Knall, Knall

			Waffe, Waffe, Waffe

			Tot, tot, tot

			Weg, weg, weg

			Tropf, tropf, tropf

			Verdammt noch mal! Aufhören!

			Stopp, stopp, stopp.

			Scheiße, das ist unerbittlich.

			Scheiße, scheiße, scheiße.

			Aufhören, bitte.

			Nein, nein, nein.

			Bitte.

			Mum, Mum, Mum.

			Nein.

			Ol, lie, Ol…

			Ich höre nicht zu.

			I, saac, I…

			Genug jetzt! Ich lasse mich doch nicht von bescheuerten Wassertropfen foltern. Ich werde schon dafür sorgen, dass es aufhört.

			Ich springe aus dem Bett und laufe zum Fenster hinüber. Die Stelle, an der das Wasser durch die Wand sickert und auf den Boden tropft, befindet sich ungefähr auf Schulterhöhe. Ich lege meine Finger in das Loch, und das Wasser läuft jetzt an ihnen entlang und meinen Arm hinab.

			»Jetzt hast du ausgetropft«, flüstere ich.

			Das Wasser ist kalt, und mein Herz klopft wieder langsamer.

			»Hab dich gezähmt«, wispere ich.

			Mit der Hand fange ich das Wasser auf und wische es mir ins Gesicht. Dann stelle ich mich unter das Leck, lehne mit dem Kopf gegen die Wand und lasse den Regen meine Schultern hinablaufen. Ich spüre ihn auf meiner Haut, und schon bin ich nicht mehr in der Zelle.

			Ich bin jetzt draußen.

			Ich bin wieder auf der Crocus Street, wie jeden Abend, seit sie getötet wurde. Ich stehe im Schatten der Unterführung, der Abkürzung vom Bahnhof zu den Kratzern, wo die Obdachlosen in den Betonecken Schutz suchen, zwischen dem ganzen Abfall, der in die Unterführung weht. Wo sie der Regen nicht kriegen kann.

			Die Obdachlosen wissen, dass ich hier bin, wir sehen einander jede Nacht aus der Ferne, aber ich halte Abstand. Sie stören mich nicht, und ich störe sie nicht.

			Einer von ihnen hat gesehen, wie sie starb. Der, der seinen Hund immer an einem Seil spazieren führt. Hat es sogar der Polizei gesagt. Hat gesagt, dass es kein Unfall mit Fahrerflucht war. Ein Auto habe am Straßenrand geparkt und sei plötzlich losgefahren, als meine Mum die Straße überquerte. Der Fahrer habe sie absichtlich überfahren. Dann sei er noch mal ausgestiegen und habe sich ihre Leiche angesehen, bevor er davongerauscht sei. 

			»Das war nich der Ollie B«, sagte er mir. »Das war auch nich seine Karre.«

			Aber das wusste ich sowieso schon.

			Meine Gedanken kehren zur Unterführung zurück. Ich stehe an der einzigen Stelle, an der Regen durch eine Lücke im Beton kommt. Ich trage keinen Mantel, und der Regen tropft mir auf den Kopf und übers Gesicht. Ich ziehe mir die Kapuze über und trete seitlich in den Schatten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite gibt es eine Reihe alter Läden, manche haben zerbrochene Fensterscheiben, andere sind mit Brettern zugenagelt, mit Graffiti übersät oder mit Plakaten für irgendwas zugekleistert. Keiner hat mehr auf.

			Ich mache noch einen Schritt zur Seite und sehe etwas – nein … jemanden im Eingang des ehemaligen Süßwarenladens. Eine dunkle Gestalt tritt in den Regen, eine Kapuze verdeckt das Gesicht, die Hände stecken in den Hosentaschen.

			Der Typ ist groß. Seine Schultern sind breit, und er starrt mich direkt an.

			Jetzt geht er los, überquert mit zielsicheren Schritten die Straße, kommt auf mich zu, und ich kann mich nicht vom Fleck rühren.

			»Ich hab dich hier schon mal gesehen«, rufe ich, als er näher kommt. »Du hast dich da drüben im Eingang versteckt. Ich weiß, wer du bist, und ich werde das melden. Und die Männer da drüben? Die Obdachlosen? Die passen auf mich auf. Du kannst mir nichts tun. Die würden es der Polizei sagen …«

			Mein Herz klopft wild, während er dichter und dichter herankommt. Er nickt.

			»Natürlich«, antwortet er. »Hier in der Gegend könnte niemand umgebracht werden, ohne dass die Polizei und die Medien ganz genau wüssten, wer der Schuldige ist.« Seine Stimme ist leise. Warm, freundlich und doch bestimmt und unerschütterlich.

			Ich sehe zu seinem Gesicht auf, das halb im Schatten verborgen bleibt.

			»Was willst du?«, frage ich.

			Er hält inne, nimmt die Hände hoch und setzt die Kapuze ab. Im orangefarbenen Licht dumpfer Straßenlaternen in der Ferne kommt ein Junge zum Vorschein, den ich tausendmal in Zeitungen, Zeitschriften und im Fernsehen gesehen habe: Jackson Paiges Sohn.

			»Ich will mich entschuldigen«, antwortet er.

		


		
			

			Zelle 3

		


		
			

			Martha

			Sie haben mich hierhergebracht, in Zelle 3, bevor die Sonne überhaupt aufging. Irgendein Wärter, den ich noch nie vorher gesehen habe, marschierte heute Morgen um halb sechs in die Zelle und zog mich von der Wand weg, an der ich eingeschlafen war, nass bis auf die Knochen.

			Ich schrie ihn an: »Was machen Sie? Was machen Sie mit mir?«

			»Halt die Klappe, Miststück«, schrie er zurück.

			Und dann bin ich hier drin aufgewacht. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen, meine Finger sind geschwollen, ich bin immer noch durchnässt, und die Kälte zieht mir bis ins Mark. Aber ein Spalt dumpfen Sonnenlichts scheint durch das noch kleinere Fenster hier drin und schmilzt die Schatten hinfort. Ich sehe den Staubkörnern zu, die in ihm umherwirbeln, und wünsche mir, ich wäre so sorglos wie sie, so klein wie sie. Dann könnte ich einfach von hier fortschweben, zu dir, und dich ein letztes Mal bei mir spüren.

			Ich recke mein Gesicht der Wärme entgegen und schließe die Augen.

			»Nimm meine Jacke«, bot er mir an.

			Mir war kalt, und ich war vollkommen durchnässt, wie ich da im Regen stand und er auf mich herabblickte, aber ich schüttelte den Kopf.

			»Ich will nichts mit dir zu tun haben.« Ich ließ ihn einfach stehen, überquerte die Crocus Street und kam an den verlassenen Läden vorbei.

			»Ich habe gesehen, dass du mich beobachtet hast!«, rief ich im über die Schulter hinweg zu. »Du kannst mich jetzt in Ruhe lassen.«

			Er kam hinter mir her.

			»Wie kommst du klar?«, fragte er. »Hast du genug Geld? Wie kann es sein, dass sie dich ohne deine Mutter in der Wohnung wohnen lassen? Glaubst du, sie werden sie dir wegnehmen?« 

			Ich blieb stehen und starrte ihn wütend an. Der Regen lief mir über das Gesicht und durchnässte meine Kleidung. Isaac hatte seine Jacke ausgezogen und zitterte in einem dünnen T-Shirt, das an seinem Körper klebte, und nassen Jeans. Seine Haare, die vorher bestimmt perfekt gestylt waren, klebten ihm jetzt am Kopf.

			»Das kann dir doch wohl egal sein.«

			»Wenn es mir egal wäre, wäre ich jetzt nicht hier.«

			Ich ging einfach weiter und nahm die Abkürzung durch den Park. »Ich dachte, du bist hier, weil du mir was unter die Nase reiben willst«, rief ich. »Von ganz da oben, mit all deinem Geld, deinen Möglichkeiten, deinem Einfluss und diesem ganzen Scheiß, kannst du dich schön überlegen fühlen. Vielleicht ist das hier für dich ja eine Art Freakshow oder so.«

			Er trabte hinter mir her, die Jacke immer noch in der Hand. »Ich weiß, dass Oliver Barkova deine Mutter nicht getötet hat.« 

			»Ollie B?«, rief ich durch Wind und Regen. »Ja, das weiß ich auch. Das wissen alle hier in der Gegend.«

			»Und ich wollte mich bei dir entschuldigen.«

			Meine Schuhe zermalmten das Gras unter sich. »Du warst es aber nicht, oder? War irgendein gedrungener Typ. Wofür willst du dich also entschuldigen?«

			Meine Kleidung war jetzt patschnass, und meine Füße standen mehr oder weniger in Pfützen. Im Hintergrund reckten sich die Kratzer wie Wächter in den Himmel, die auf unsere Leute hier unten im Viertel aufpassten.

			Er kam schnell auf mich zu und warf mir seine Jacke über die Schultern. Ich versuchte, sie wieder abzuschütteln, damit sie auf den Boden fiel, aber es klappte nicht. Ich wollte nicht, dass sie mich wärmte oder dass ich nach ihm riechen könnte. 

			»Ich weiß auch nicht … Ich dachte bloß.«

			»Du denkst wohl, es war einer von deinesgleichen, was? Hast wohl gehört, dass das Auto, das hier gesehen wurde, nagelneu war, und dachtest, dass es unmöglich jemandem gehören könnte, der hier aus der Gegend stammt?«

			»Wieso? Hat jemand gesehen, wie es passiert ist?«

			Ich schnaubte. »Na, jetzt hast du dich ja entschuldigt und kannst wieder verschwinden«, keifte ich ihn an.

			»Willst du denn gar nicht wissen, wer es war?«

			Der Regen wurde heftiger, und die Wolken hingen so tief, dass es sich anfühlte, als wollten sie uns einengen, uns am Boden festhalten. In der Ferne war Donnergrollen zu hören. Ich ging schneller.

			»Natürlich will ich das«, antwortete ich. »Nein. Weiß nicht. Warum interessiert dich das überhaupt?«

			»Ich möchte etwas für dich tun.«

			Ich lachte auf, aber ging weiter. »Damit du kein schlechtes Gewissen deswegen haben musst, dass du Millionen hast und wir hier nichts?«

			»Nein, … weil ich möchte, dass die Dinge wieder besser für dich laufen.«

			»Ich brauche deine Almosen nicht«, zischte ich.

			Ich hatte gerade den Eingang vom Osterglocken-Haus erreicht, als ein Blitz den Himmel zerriss und ein Donnerschlag erklang. Ich hielt an und legte meine Hand auf die Tür.

			»Ich weiß, was du machen kannst, damit es mir besser geht.« Ich stemmte mich gegen die Tür, und seine Jacke fiel auf den Boden.

			»Egal was«, antwortete er.

			»Du kannst dich verpissen«, antwortete ich.

			Dann warf ich die Tür hinter mir zu.

			»Triff dich morgen mit mir bei der Unterführung!«, rief er durch die geschlossene Tür hindurch.

		


		
			

			Eve

			Cicero stellt einen Becher Kaffee vor Eve ab und setzt sich dann auf den Stuhl ihr gegenüber.

			»Milch, ohne Zucker«, sagt er.

			»Das haben Sie behalten«, antwortet sie und sieht zu, wie er zwei Beutel Zucker in den Schaum seines Capuccinos leert. »Sie wissen doch, dass Sie das eigentlich nicht …«

			»Das ist mir inzwischen mehr als gleichgültig«, entgegnet er. 

			Sie zuckt mit den Schultern und rührt ihren Kaffee mit dem Löffel um.

			»Wissen Sie, dass Sie beschattet werden?«, fragt er.

			Sie hebt den Löffel an und sieht zu, wie die Flüssigkeit von ihm hinabtropft. »Meinen Sie den Mann mit dem blauen Schal da drüben am Fenster? Der arbeitet für die National News. Er folgt mir schon, seit das alles begonnen hat.«

			»Jetzt wird er Fotos von uns beiden gemacht haben.«

			»Das sollte man annehmen«, erwidert sie. »Und doch kann ich mir kaum vorstellen, dass das noch mehr Schaden anrichten könnte.« Sie nimmt einen langen Schluck und stellt den Becher dann wieder auf den Tisch. »Sie haben das gestern gründlich vermasselt.«

			»Die haben mir jedes Wort im Mund umgedreht.«

			»Und das hatten Sie nicht erwartet? Warum zum Teufel haben Sie da mitgemacht? Sie mussten doch wissen …«

			»Es musste gesagt werden, Eve! Ich hätte nicht wütend werden dürfen, aber ich musste etwas tun.« Seine Stimme ist leise und eindringlich. »Jetzt sind wir schon beim dritten Tag! Und wissen Sie, wie es mit den Zahlen aussieht?«

			»Ich gebe nichts auf Zahlen …« Ihre Augen sind auf den Tisch gerichtet.

			»Nein, das tun Sie natürlich nicht … Ich weiß, sie lagen damals falsch bei Jim. Ich erinnere mich, wie es damals für ihn aussah, wir alle dachten, er kommt frei. Ich erinnere mich.«

			»Am sechsten Tag hieß es zu 95 Prozent ›nicht schuldig‹, Cicero.«

			»Ich weiß, und alle dachten, er würde zu Ihnen zurückkehren.«

			»Zu 95 Prozent!«, zischt sie ihn an. »Auf diese Daten kann man nicht vertrauen.«

			»Martha ist zu 99 Prozent schuldig.« Er beugt sich zu ihr vor und mustert Eve über den Brillenrand hinweg.

			Sie sieht auf und starrt ihn wütend an. »Und seit Sie in dieser Sendung waren, sind es jetzt wahrscheinlich 100 Prozent.«

			»Eve«, er senkt die Stimme, »sie werden sie umbringen. Ich musste etwas tun. Ich musste es wenigstens versuchen.«

			Sie wendet sich von ihm ab und lässt ihren Blick über die anderen Kunden im Café schweifen. Jemand liest in einer Zeitung mit der Schlagzeile ›Mörderin Martha in Gang-Ausschreitungen verwickelt‹. Eine andere Zeitung verkündet ›Honeydew bestiehlt Gefangene‹.

			»Nichts als Lügen«, seufzt Eve.

			Ein Kunde am Nebentisch, legt seine Zeitung auf den Tisch. Ein Foto von Martha am Tatort nimmt die gesamte Titelseite ein. Der Großteil liegt im Dunkeln, aber die Scheinwerfer des Polizeiwagens tauchen Martha in der Mitte in ein grelles Licht. Sie hält beide Arme hoch, und die Waffe liegt zu ihren Füßen auf dem Boden. Das Licht lässt den nassen Bürgersteig silbrig glänzen und versteckt allen Schmutz und Dreck. Das Foto wirkt wie die Szene eines Theaterstücks oder wie das Standbild eines Kinofilms.

			Hinter Martha ist die Unterführung zu sehen, wo die Obdachlosen Schutz suchen. Die orangefarbenen Flammen eines Feuers erleuchten die Gesichter derer, die sich darum versammelt haben.

			Eve runzelt die Stirn, während sie das Foto betrachtet. Da ist etwas, was sie nicht genau erkennen kann. Die Schatten sehen irgendwie merkwürdig aus. Ungleichmäßig.

			Aus den Augenwinkeln bemerkt sie eine Bewegung beim Fenster des Cafés.

			»Er geht, der Reporter von der National News. Er hat wohl bekommen, was er wollte«, kommentiert Cicero.

			Sie sieht zu, wie er das Café verlässt.

			»Ich hatte gestern Abend Besuch.« Sie fährt mit einer Hand in ihre Handtasche und zieht einen weißen Umschlag hervor, den sie auf den Tisch legt. »Er hat mir das hier für Martha gegeben. Angeblich eine Antwort auf eine Nachricht, die ich Mrs. Barkova, Oliver Barkovas Mutter, gab – erinnern Sie sich an ihn?«

			»Ja, natürlich.« Cicero runzelt die Stirn und beugt sich vor. »Sie haben eine Nachricht weitergeleitet? Von Martha?«

			»Ja, und ich weiß, dass ich das nicht hätte machen dürfen, aber …«

			Nachdenklich legt er den Kopf zur Seite. »Merkwürdig«, sagt er und nimmt den Umschlag hoch. »Wer war der Besucher?«

			»Ich weiß es nicht. Ein Mann. Ein junger Mann. Größer als ich. Dunkle Haare. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen. Er hat sich ziemlich gewählt ausgedrückt, und seine Stimme kam mir irgendwie bekannt vor.«

			»Sie haben mit ihm gesprochen?«

			Sie nickt. »Viel gesagt hat er nicht. Nur, dass es ihn überrasche, dass ich noch nicht herausbekommen habe, wer er ist.«

			Cicero runzelt die Stirn. »Woher sollen wir das wissen? Woher kennt er Martha?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, woher er Mrs. B kennt.«

			Cicero fährt mit den Fingern über den Abdruck, den der Namenszug auf dem Umschlag hinterlassen hat. »Werden Sie ihn öffnen?«, fragt er.

			»Nein«, antwortet sie.

			Er hält den Brief gegen das Licht. »Es muss jemand sein, den sie kennt. Vielleicht ein Schulfreund.« Er dreht den Umschlag um und spielt mit der versiegelten Kante. »Vielleicht steht da etwas drin, was ihre Unschuld beweist.«

			»Ich kann ihn nicht öffnen. Das wäre nicht richtig.«

			»Schade«, antwortet er und legt den Umschlag zurück auf den Tisch. »Die Lösung liegt vielleicht hier, direkt vor Ihrer Nase.«

			»Welchen Unterschied würde das überhaupt machen? Selbst wenn der Umschlag ein unterschriebenes Geständnis des tatsächlichen Mörders beinhaltete, haben sie doch die Mörderin, die sie wollen.«

			»Sie verlieren auch den Glauben an die Gesellschaft, Eve …«

			»Den habe ich schon seit Langem verloren. Ich habe um diesen Job gekämpft, weil es die einzige Möglichkeit war, etwas zu bewirken. Ich konnte die Einführung des neuen Systems nicht verhindern, aber ich konnte wenigstens denjenigen helfen, die darin verstrickt wurden. Aber, wissen Sie was? Ich weiß nicht einmal mehr, ob es ihnen überhaupt hilft. Und Mitgefühl zu haben tut weh. Es ist so furchtbar schmerzhaft. Ich kann einfach nicht mehr, und ich kann mich nicht mehr gegen das System stellen. Das hier ist keine Gerechtigkeit, es ist ihre Interpretation von Gerechtigkeit. Alles, was wir tun können, ist, unseren Herrgott auf Knien anzuflehen, dass uns das nie passieren wird.«

			»Aber es ist Ihnen ja passiert.«

			»Nicht mir …«

			»Ihrem Mann …« Er will seine Hand auf ihre legen, aber sie zieht ihre weg und hält sie sich vor den Mund. Ihr stehen Tränen in den Augen. »Jim war ein guter Mensch«, flüstert er.

			Sie nickt.

			»Er musste den Mann töten, es war Notwehr und dass wissen Sie selbst am besten. Sie waren schließlich dabei.«

			»Es gibt aber keine Telefonnummer für mildernde Umstände. Man ist entweder schuldig oder nicht schuldig. Wir haben diese Unterhaltung schon tausendmal geführt, Cicero … Das alles liegt in der Grauzone …«

			»Aber die ist ja gerade nicht erlaubt! Alles muss entweder schwarz oder weiß sein!« Cicero wird so laut, dass sich einige Kunden zu den beiden umdrehen. Eve nimmt den Kaffeebecher und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück.

			»Auge um Auge«, speit Cicero verächtlich hervor und verzieht sein Gesicht zu einer Grimasse. »Das Gesetz ist vollkommen verrückt geworden.« Als er seine Kaffeetasse hochnimmt und an ihr schlürft, bleibt etwas Schaum an seinem Schnäuzer hängen. »Wenn er sich nicht verteidigt hätte, hätte man ihn wahrscheinlich totgeschlagen. Oder Sie beide. Er hat Ihnen das Leben gerettet.«

			»Oder ich habe ihn seins gekostet.«

			»So etwas dürfen Sie nicht denken, Eve. Glauben Sie, dass er das gewollt hätte?«

			Sie reicht ihm eine Serviette.

			»Vielleicht ist da mehr dran an der Geschichte mit dieser Martha.« Er tupft sich den Schaum ab. »Irgendetwas, das wir übersehen haben.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie noch ein Ass im Ärmel hat.«

			»Nichts, was ihre Lage ändern könnte.«

			Er zuckt mit den Schultern, nimmt den Teelöffel in die Hand und spielt mit dem übrig gebliebenen Schaum in seiner Tasse. »Irgendjemand muss doch kämpfen«, sagt er.

			»Ich jedenfalls nicht«, entgegnet sie. »Ich kann nicht …«

			»Wer dann?«

			Sie denkt daran, was Mrs. B ihr gesagt hat: Man braucht eine tapfere Person … die unwahrscheinlichste Person … Sie stellt den Becher wieder auf den Tisch und lässt den Umschlag in ihrer Handtasche verschwinden. »Ich muss los«, sagt sie. »Ich sehe Martha in einer Stunde.«

			Als sie aufsteht, erhebt er sich ebenfalls, und gemeinsam winden sie sich an den Tischen vorbei zum Ausgang.

			Draußen auf dem Bürgersteig verabschieden sie sich voneinander.

			Cicero beugt sich vor und küsst Eve auf die Wange. 

			»Sie sollten an der Sendung teilnehmen«, schlägt er vor. »Welchen Schaden könnte es jetzt noch anrichten?«

			Sie wenden sich voneinander ab und gehen in entgegengesetzte Richtungen davon. Eve ist kaum ein Dutzend Schritte weit gekommen, als sie wieder stehen bleibt. Direkt vor ihr befindet sich ein Zeitungskiosk.

			»Sehen Sie die Beweise selbst!«, ruft der Verkäufer. »Exklusive Fotos des Promi-Mords.«

			Sie nimmt eine Zeitung vom Kiosk, die Gleiche, die sie im Café gesehen hat – das Foto von Martha vor der Unterführung, die Waffe, Jackson Paige, die Obdachlosen. Sie hält die Zeitung erst gegen das Licht, dann direkt vor ihre Nase und betrachtet das Bild eingehend.

			Da, in den Schatten der Unterführung, ist ein Umriss von etwas, nur sichtbar, wenn man genau hinsieht, und schnell übersehen, wenn es einen nicht sonderlich interessiert.

			Eve lässt ein paar Münzen in die offene Hand des Zeitungsverkäufers fallen und macht sich auf den Weg zu Martha.

		


		
			

			Psychologische Betreuung

			Der Wärter führt Martha zum Betreuungszimmer. Ihre Hände sind hinter dem Rücken gefesselt.

			»Was soll das?«, beschwert sich Eve.

			Martha hebt ihren Kopf und blickt Eve an. Sie hat ein blaues Auge, und ihr Gesicht ist geschwollen.

			»Was ist passiert?«

			»Ist gegen die Tür gelaufen«, antwortet der Wärter. »Musste heute früh die Zelle wechseln und war noch ganz verschlafen und so weiter, und da ist sie dann gegen die Tür geknallt.«

			»Und warum sind ihre Hände auf den Rücken gefesselt? Sie ist nicht gefährlich.«

			»Die ist eine Mörderin!«, entgegnet er.

			»Nehmen Sie ihr die Fesseln ab, und lassen Sie uns allein!«

			Einen Augenblick lang starrt er sie bloß an.

			»Und sorgen Sie dafür, dass sie ab jetzt nicht noch einmal Fesseln trägt. Wir brauchen die hier drin nicht.«

			»Ganz wie Sie wünschen.« Sein Ton trieft vor Spott, und er lässt sich ordentlich Zeit dabei, den richtigen Schlüssel zu finden und die Fesseln abzunehmen.

			Sie bedankt sich, als er endlich fertig ist.

			»Na hoffentlich fühlen Sie sich sicher«, murmelt er und knallt die Tür hinter sich zu.

			Eve setzt sich an den Tisch, und Martha nimmt ihr gegenüber Platz.

			»Wie ist das passiert?«, will Eve wissen. »Und warum ist dein Gesicht nass?« Sie mustert sie. »Dein Overall auch. Warum bist du komplett durchnässt?«

			Martha antwortet nicht.

			Eve blickt sie durchdringend an. »Letzte Nacht hat es geregnet, nicht wahr? Natürlich.« Sie zieht ihre Jacke von der Stuhllehne und legt sie Martha um die Schultern. »Ich werde dafür sorgen, dass sie dir einen trockenen Overall geben«, sagt sie. »Die meisten Leute benutzen die Matratze … wenn das … das Tropfen … Ich hätte dich warnen sollen, aber sie machen nicht immer das Gleiche … manchmal machen sie gar nichts … manchmal lassen sie sich etwas Neues einfallen.«

			»Ist egal.«

			»Ich habe mich deswegen mit ihnen angelegt, aber sie leugnen es entweder, oder sie zitieren den Vertrag, den du unterschrieben hast, als du hierhergebracht wurdest.«

			»Ich habe gesagt, dass es egal ist«, wiederholt Martha. Sie rutscht auf ihrem Stuhl ganz nach hinten und zieht die Knie an die Brust. »Der Spatz ist wieder da.« Mit dem Kopf nickt sie in Richtung Fenster und Baum.

			Eve dreht sich um, damit sie ihn sehen kann.

			»Alles ist in Ordnung in der Welt, solange der Spatz in seinem Baum sitzt, was?«, lästert Martha.

			»Ich wäre froh, wenn das stimmen würde«, erwidert Eve. »Dann wäre das ein Klacks mit dem Weltfrieden, und ich wüsste, was tatsächlich zwischen dir und Jackson Paige vorgefallen ist.«

			Martha lächelt. »Soll ich es Ihnen buchstabieren? Ich habe ihn erschossen.«

			Eve legt den Brief auf den Tisch und Marthas Lächeln erstirbt. Sie starrt auf den Umschlag, streckt ihre Finger danach aus und fährt mit ihnen über die Kanten und ihren Namenszug. »Haben Sie es gelesen?«, flüstert sie.

			»Nein.«

			Martha nimmt den Umschlag hoch und hält ihn sich vors Gesicht. Sie schließt die Augen und atmet tief durch. »Woher haben Sie den?«, flüstert sie.

			»Er wurde mir persönlich gegeben.«

			Marthas Blick bohrt sich in Eve. »Von wem?«

			»Was glaubst du?«

			Martha starrt sie an, ihr Gesicht bleibt regungslos, ihr Gesichtsausdruck unverändert. »Keine Ahnung.«

			»Das glaube ich dir nicht.« Eve beugt sich zur ihrer Handtasche hinunter, zieht die Zeitung hervor und legt sie auf den Tisch.

			Martha begutachtet ihr Foto auf der Titelseite.

			»Wer hat das gemacht?«, will sie wissen.

			»Das stammt von einer Helmkamera der Polizei.«

			»Hab Ihnen doch gleich gesagt, dass ich es war.«

			»Dieses Foto taucht überall auf. Das Video lief in Death is Justice, es wurde in den Nachrichten gezeigt. Im Radio haben sie auch darüber gesprochen. ›Das beweist ihre Schuld, zweifellos‹, haben sie gesagt.«

			»Na, sehen Sie?«

			»Aber ich glaube nicht, dass es das tut. Man sieht nicht, wie du abdrückst. Man sieht nicht, wie du die Waffe auf ihn richtest.«

			»Ich habe ihn erschossen. Ich habe die Waffe fallen lassen, als die Polizei kam. Sie haben es mir befohlen. Ich wollte nicht, dass sie mich erschießen.«

			»Warum nicht? Damit du hier sieben Tage verbringst und dann auf eine andere Art stirbst?«

			»Nein …«

			Eve tippt mit dem Finger auf das Foto. »Schau’s dir mal genau an«, sagt sie. »Schau. Siehst du’s? Da beim Feuer stehen Obdachlose. Die wissen wahrscheinlich, was passiert ist, aber komischerweise sind die alle verschwunden. Gestern, als ich Mrs. B besucht habe, habe ich dort mein Auto abgestellt, und dann bin ich noch mal vorbeigefahren, als ich dieses Bild in der Zeitung gesehen habe. Anscheinend sind die alle inzwischen irgendwo untergekommen und haben genug Geld für neue warme Kleidung und heiße Suppe.« Martha zuckt mit den Schultern. »Aber guck mal da.« Mit dem Finger tippt sie auf eine schattige Ecke des Bildes. »Siehst du die Silhouette da?«

			Martha starrt Eve an.

			»Na klar, du musst gar nicht hinsehen, weil du es nämlich weißt, glaube ich. Das ist kein Obdachloser. Seine Kleidung ist zu teuer.«

			»Da kann man doch gar nichts erkennen«, unterbricht Martha sie. »Das ist total verschwommen. Wahrscheinlich ist das bloß ein Fleck vom Drucker.«

			Eve sieht zu ihr auf. »Nein, du hast recht, richtig sehen kann man das nicht. Deshalb werde ich auch jemanden finden, der es für mich aufhellt, wenn ich hier fertig bin.«

			»Sie verschwenden Ihre Zeit.«

			»Weil ich nämlich glaube, dass die Person hier«, sie tippt wieder auf das Bild, »ein und dieselbe Person ist, die gestern Abend zu meinem Haus gekommen ist und mir diesen Umschlag hier gegeben hat. Vielleicht kann er mir ja sagen, warum du bereit bist, für etwas zu sterben, das du nicht getan hast.«

			Martha sitzt regungslos auf ihrem Stuhl und sagt keinen Ton.

			»Oder vielleicht hat es ja etwas damit zu tun, was Mrs. B gesagt hat, wie man sich gegen die Mehrheit stellen …«

			»Die Mehrheit kann mir gestohlen bleiben. Interessiert mich überhaupt nicht.«

			»Das kaufe ich dir nicht ab.«

			»Denken Sie doch, was Sie wollen, das ist mir echt egal.«

			»Ich verstehe einfach nicht, was hinter dem Ganzen steckt.«

			Martha beugt sich über den Tisch. »Meinetwegen müssen Sie gar nichts verstehen, aber Sie werden es, alle werden das.«

			»Wann? Wenn du deine letzten Worte sagst? Du solltest wissen, dass sie schon mal ihre Meinung geändert haben und den Beschuldigten am Ende nicht haben sprechen lassen. Wie sollen es dann alle verstehen?«

			»Sie haben doch überhaupt keine Ahnung.«

			»Dann erklär’s mir.«

			Martha zuckt mit den Schultern und verschränkt die Arme vor der Brust. »Nein.«

			Plötzlich ist es unheimlich still im Betreuungsraum. Nur die Uhr an der Wand tickt unaufhörlich, Minute um Minute, Sekunde um Sekunde. Die beiden Frauen vermeiden es, einander anzusehen. Martha atmet unregelmäßig, erst tief und langsam, dann kurz und ratternd. Sie starrt aus dem Fenster und sieht den Herbstblättern dabei zu, wie sie vom Wind in die Luft gewirbelt werden.

			Schließlich nimmt Martha den Umschlag vom Tisch, öffnet ihn und zieht ein Blatt Papier hervor. Sie legt es sich auf den Schoß, liest und blinzelt. Je weiter ihre Augen über das Blatt Papier gleiten, desto mehr blinzelt sie. 

			Als sie alles gelesen hat, schnieft sie, wischt sich mit einer Hand über das Gesicht, faltet das Blatt Papier wieder und steckt es in den Umschlag zurück.

			»Manchmal«, flüstert sie, »macht man etwas Großes, indem man nichts tut. Man ist ein kleines Zahnrad in einer Maschine und läuft mit, weil es all die anderen Zahnräder auch tun und es zu schwer ist, sich gegen die Maschine aufzubäumen.«

			Sie sieht Eve an.

			»Aber dann gibt es einen Punkt, wissen Sie, an dem man sich entscheiden muss: Entweder dreht man sich weiter und sieht zu, wie die Maschine immer größer und mächtiger wird und dabei alles zerstört, oder man kann die eine Sache tun, zu der man in der Lage ist – eine kleine Bewegung in eine andere Richtung machen und beten, dass es etwas blockiert oder dass die Leute etwas bemerken.

			Ich wollte nicht, dass es so kommt – eigentlich sollte die Wahrheit einfach sein, oder nicht? Die Leute sollen es erfahren – aber Paige, er …«

			Sie hält inne, blickt kurz auf den Brief und sieht dann wieder Eve an.

			»Was wissen Sie über ihn?«

			Eve zuckt mit den Schultern. »Millionär, Reality-TV-Star, Botschafter wohltätiger Organisationen, hat eine schöne Frau, die mal Model war, einen Sohn im Teenageralter. Man liest so einiges. Die Klatschpresse ist verrückt nach ihm. Die Öffentlichkeit auch.«

			»Ihre Öffentlichkeit vielleicht. Fragen Sie mal die Leute, die in den Kratzern wohnen. Gehen Sie, und treffen Sie sich mit Gus Evans – Sie können ihm vertrauen, er hat sich immer um mich gekümmert –, fragen Sie ihn, was er denkt.«

			»Ich habe ihn gestern getroffen, als ich deine Nachricht abgeliefert habe.«

			»Ja, dann gehen Sie zurück und fragen ihn. Oder finden Sie heraus, wo die Obdachlosen jetzt sind, und fragen Sie die, was in der Nacht passiert ist, als meine Mum ums Leben kam. Fragen Sie sie, wer ihnen das Geld gegeben hat, damit sie verschwinden. Fragen Sie sie, seit wann die Überwachungskameras an der Unterführung nicht mehr funktionieren.«

			»Gus hat mir ein paar Dinge erzählt … aber was willst du damit andeuten?«

			»Ich deute überhaupt nichts an, ich sage es Ihnen. Jackson Paige war nicht der Mann, für den ihn die Öffentlichkeit, Ihre Öffentlichkeit, hielt.«

			»Was soll das heißen, Ihre Öffentlichkeit?«

			Martha lacht auf. »Leute wie Sie mit Geld, aus der City oder den Avenues, die nur die schillernde Oberfläche sehen und nicht die Risse darunter, weil es so einfacher ist.«

			»Ich sehe die Risse.«

			»Wenn Sie sie wirklich sehen, sind Sie schlimmer als die, die das nicht tun.«

			»Warum?«

			»Weil Sie einen Scheißdreck dagegen unternehmen.«

			»Ich mache das hier!«

			Martha lacht bitter. »Klar, richtig. Sie kommen ab und an aus Ihrem Elfenbeinturm und sprechen mit uns zwielichtigen Gestalten, damit Sie sich besser fühlen. Oh, und nicht zu vergessen, Sie haben einen Baum gepflanzt.«

			»Ich fühle mich nicht besser.«

			»Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie sieht Eve von der Seite an. »Machen Sie das alles, damit Sie die Erinnerung an Ihren Mann wachhalten? Glauben Sie, dass Sie ihm etwas schuldig sind, weil sie zugesehen haben, wie er einen Mann getötet hat und hier gelandet ist?«

			»Der Mann … schlug ihn zusammen … Jim wäre gestorben …«

			»Haben Sie das der Polizei erzählt, als sie kam? Dass Sie einfach nur dastanden und nichts unternommen haben?«, blafft Martha wütend.

			Eve starrt sie sprachlos an.

			»Sie müssen sich nicht vor mir verteidigen, aber deshalb kommen Sie nicht los davon, stimmt’s? Deshalb haben Sie den Baum gepflanzt. Deshalb machen Sie diesen Job. Und deshalb weigern Sie sich, bei Death is Justice aufzutreten, weil Sie sich schuldig fühlen. Er hat sein Leben verloren, und Sie haben Ihres behalten.«

			Eve steigen Tränen in die Augen. »Du hast das wohl in der Zeitung und in den Nachrichten verfolgt.«

			»Die Leute in der Gegend, in der ich wohne, wissen, was vor sich geht, aber nicht aus den Klatschblättern und dem ganzen Kram, sondern weil wir zuhören und beobachten – da können Sie jeden fragen. Wir – Sie und ich – haben mehr gemeinsam, als Sie denken.«

			»Ich möchte nicht darüber sprechen«, entgegnet Eve.

			»Das möchte ich auch nicht.«

			Beide verstummen erneut und vermeiden jeden Blickkontakt.

			Die Uhr tickt.

			Draußen fährt der Wind durch das Geäst des Baumes, und Blätter segeln zu Boden.

			Martha streift Eve mit einem Blick.

			»Er muss Sie wirklich sehr geliebt haben«, flüstert sie. »Er muss gewusst haben, dass er dafür hingerichtet würde.«

			Eve atmet hörbar ein. »Er muss dich sehr lieben«, entgegnet sie.

			»Wer?«, flüstert Martha.

			Eve deutet auf den Umschlag. »Der junge Mann, der gestern Abend zu mir nach Hause gekommen ist. Der, dem du die Nachricht geschrieben hast.«

			Marthas Mundwinkel verbiegen sich zu dem Hauch eines Lächelns.

			»Woher wusste er, wo ich wohne?«, will Eve wissen.

			»Keine Ahnung«, antwortet Martha.

			»Muss ich mir deswegen Sorgen machen?«

			»Ganz und gar nicht«, erwidert sie.

			Eve greift erneut in ihre Handtasche. »Deine Nachbarin ist eine sehr nette Frau«, sagt sie. »Und sie denkt viel an dich.«

			Martha zuckt mit den Schultern.

			»Sie hat mir die hier für dich mitgegeben.« Eve legt eine Packung Kekse auf den Tisch.

			»Ich dachte nicht … kann ich … darf ich die haben?«

			»Eigentlich nicht«, erwidert Eve und reißt die Packung auf. »Aber wer sollte schon davon erfahren, solange du mit mir hier drin bist?«

		


		
			

			Martha

			Den Keksgeschmack habe ich den ganzen Nachmittag im Mund. Als sie mir später das Essen bringen, nehme ich es nicht an, weil es total ekelig aussieht und wahrscheinlich auch so schmeckt. Ich hoffe immer noch, dass ich kleine Kekskrümel finde, die zwischen den Backenzähnen steckengeblieben sind.

			Gesegnet sei Mrs. B.

			Und Eve.

			Wir wussten alle, was mit ihrem Mann Jim passiert war. Die offizielle Geschichte, die sie der Polizei aufgetischt hatten, war, dass sie irgendein Typ eines Abends auf dem Nachhauseweg von hinten überfallen habe. Angeblich hat er Jim ein paarmal eins über den Kopf gezogen und dann versucht, Eve zu vergewaltigen. Jim soll aber ziemlich schnell wieder zu sich gekommen sein, sich einen großen Stein geschnappt haben und dem Typen damit zweimal eins übergebraten haben, nur, damit er aufhört. Hat ihn aber umgelegt. Hat immer behauptet, dass er das nicht gewollt habe, dass es Selbstverteidigung gewesen sei und dass er seine Frau hatte beschützen wollen, aber die Leute sind halt kompliziert, nicht wahr? Ja, ja, ich weiß schon, ich sollte mir wohl zuerst an die eigene Nase fassen – Glashaus und Steine und so weiter.

			Mit der Wahrheit ist das so eine Sache – manchmal ist es nicht unbedingt das Beste, sie zu kennen oder sie auszusprechen.

			Ich mag sie aber, Eve. Sie ist nett, aber im Grunde ist sie doch wie all die anderen da oben.

			Den Brief durfte ich nicht behalten. Sie hat gesagt, dass die ihn finden würden. Ist sowieso egal, weil ich jedes einzelne Wort auswendig weiß. Wenn ich mich hier hinlege und die Augen schließe, kann ich hören, wie er mir alles sagt.

			Mein Gott, ich vermisse ihn.

			Ich wünschte mir, ich könnte dabei sein, wenn die Leute alles herausfinden. Falls es einen Himmel gibt, oder zumindest irgendein Leben nach dem Tod, könnte ich vielleicht zusehen. Oder ich könnte als Gespenst zurückkommen und genau beobachten, wie die Leute nach und nach die Wahrheit erfahren. Ich wünschte, ich könnte dann bei ihm sein. Was für ein Skandal!

			Ob er es wohl spüren würde, wenn ich bei ihm wäre?

			Ob er mich sehen könnte?

			Ich frage mich … o Gott … ich frage mich, ob er vielleicht jemand anderes findet.

			Natürlich wird er das. Warum auch nicht?

			Ob er sich immer an mich erinnern wird?

			Wie es wohl ist, wenn man stirbt?

			Wird es wehtun?

			Herrgott noch mal, Mädel, jetzt halt deine verdammte Klappe.

			Denk an gute Zeiten, glückliche Zeiten.

			Denk an den Abend im Regen mit ihm …

			Als ich an dem Abend Stockwerk um Stockwerk im Treppenhaus erklomm – der Aufzug war mal wieder kaputt – war ich mir sicher, dass ich mich auf keinen Fall am nächsten Tag mit ihm treffen würde. Nur hatte die Sache einen Haken. Ich wollte ihn nicht sehen, aber ich ging ja jeden Abend zu der Stelle. Das machte ich schließlich immer so, und wenn ich sowieso da wäre, wäre es vielleicht ganz nett, jemanden zum Reden zu haben.

			Vielleicht.

			Also stand ich am nächsten Abend im Eingang des mit Brettern zugenagelten Ladens gegenüber der Unterführung und wartete, nicht direkt auf ihn, sondern auf irgendwas. Es stank ziemlich nach Katzenpisse, und überall lagen Abfallreste und Zigarettenstummel rum, aber es war trocken und man konnte Leute vorbeikommen sehen, ohne dass man selbst gesehen wurde. Das war die Stelle, wo ich ihn das erste Mal gesehen hatte. 

			Er kam von der gegenüberliegenden Straßenseite auf mich zu, die Kapuze über den Kopf gezogen, die Hände in den Taschen, dunkle Jeans und dunkle Sneakers. Unauffällig. Er hätte von überallher sein können. Aber nicht für mich.

			»Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest«, sagte er, als er in den Eingang trat.

			»Ich hatte nichts Besseres zu tun«, antwortete ich. »Da dachte ich mir, dass ich genauso gut hierherkommen kann.«

			Als er sich zur Seite drehte, erwischte ihn das Licht der Straßenlaterne, und ich sah, dass er grinste.

			Für ein paar Minuten standen wir bloß da und sahen einander in die Augen. Vor unserem Eingang hämmerte der Regen gegen Beton und Asphalt, und der Verkehr dröhnte über uns hinweg, aber hier, in unserer Zuflucht, waren wir allein. In meinem Kopf gab es für ein paar Sekunden nur uns beide auf der ganzen Welt.

			Plötzlich fühlte ich mich irgendwie gehemmt. Ich sah schnell zu Boden und stocherte mit einem Schuh im Abfall.

			»Hast du Lust, woandershin zu gehen?«, fragte ich.

			»Klar«, antwortete er. »Wo ist es denn schön?«

			»Da gibt es nur einen Ort hier in der Gegend«, erwiderte ich.

			Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Farnwald gewesen.

			War es das letzte Mal mit ungefähr zehn, als ich dort war? Oder vielleicht eher acht?

			Dorthin zurückzukehren machte mir klar, dass in dem Gewirr von Ästen ein Stück meiner Kindheit zurückgeblieben war. Denn jetzt war ich plötzlich wieder acht oder zehn und suchte mit meiner Mutter nach Kastanien, wich den Brennnesseln aus, die es auf meine nackten Beine abgesehen hatten, und hatte Angst, dass da irgendwo in der Dunkelheit Augenpaare lauern könnten, die mich beobachteten.

			Allerdings wirkte jetzt alles viel kleiner, als sähe ich es von oben herab.

			Die Baumkronen standen so dicht beieinander, dass sie den meisten Regen von uns abhielten, und wir spazierten in beinahe vollkommener Dunkelheit durch den Wald, begleitet vom Regen, der auf die Blätter prasselte und von den Rinden und Halmen tropfte.

			»Wo sind wir?«, fragte er. »Das ist ja fantastisch!«

			Ich lächelte ihn an. »Hier entlang.« Ich übernahm die Führung, an der größten Eiche vorbei und einen unebenen Pfad entlang.

			»Woher soll ich wissen, ob ich dir vertrauen kann?«, flüsterte er. »Vielleicht willst du mich ja in eine Falle locken.«

			Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um.

			»Woher soll ich wissen, ob ich dir vertrauen kann?«, knurrte ich.

			Es war so dunkel, dass ich ihn kaum sehen konnte. Ich lauschte den Regentropfen, die auf seine Kapuze platschten und sah zu, wie sie an seiner Jacke hinunterliefen und wie der ein oder andere im Mondschein glitzerte, während er über Isaacs Gesicht kullerte.

			»Das mit deiner Mum tut mir leid«, flüsterte er.

			Ich schüttelte den Kopf und blinzelte das Wasser aus meinen Augen. »Du warst es ja nicht«, wisperte ich.

			»Ollie B war es aber auch nicht. Aber du weißt, wer es war, oder nicht?«, fragte er.

			Ich starrte ihn bloß an. Ich spürte, wie alles in mir hochstieg: Die Frustration und die Wut und der ganze Rest, und gerade in diesem Augenblick wollte ich das alles nicht. »Nein«, gelang es mir zu flüstern. »Warum? Weißt du es denn?«

			Ich beobachtete seine dunkle Silhouette im schummrigen Licht, als er seine Kapuze abnahm, und spürte die Trauer, die aus ihm strömte. Er sah mich zu lange an, ohne einen Ton zu sagen.

			»Warst du es etwa doch?«, keuchte ich. »Kommst du deshalb immer zur Unterführung? Weil du Schuldgefühle hast? Weil du glaubst, du musst etwas wiedergutmachen?«

			»Nein«, antwortete er. »Nein, Martha, ich war es nicht. Ich …«

			»Du lügst doch«, spie ich hervor. »Du warst es. Natürlich, jetzt ergibt alles einen Sinn.«

			»Nein, ich schwöre dir, ich war es nicht.«

			»Dann …«

			»Es war mein Dad. Okay? Es war Jackson. Ich habe sein Auto gesehen, als er an dem Abend nach Hause gekommen ist – keine Ahnung, wie er überhaupt noch damit fahren konnte. Ich weiß, was passiert ist, Martha, und es tut mir so furchtbar leid. Ich hätte …«

			Ich hörte nicht mehr hin. Keine Ahnung, was er sagte. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand eine schallende Ohrfeige verpasst oder mich die Treppe hinuntergestoßen. Ich war taub und irgendwie leer, aber es tat trotzdem höllisch weh. Ich war verwirrt und außerdem fassungslos.

			»Was?« Meine Hand flog an meinen Kopf. »Was? Was um alles …? Du hast es gewusst und nichts gemacht? Wie konntest du zulassen, dass jemand anderes dafür sterben musste? Ollie, oh mein Gott, oh verdammte Scheiße, Ollie ist tot. Sie haben ihn hingerichtet. Du hast zugelassen, dass sie ihn umgebracht haben. Verdammt noch mal …«

			Ich glaube, ich bin zwischen den Bäumen hin und her marschiert; ich glaube, ich habe mit der Faust auf einen von ihnen eingeschlagen, weil meine Knöchel hinterher bluteten und grüne und braune Flecken hatten.

			»Wie konntest du das nur? Wie …?«

			»Martha …«

			Er kam auf mich zu und hob beschwichtigend die Hände, aber ich schlug auf ihn ein, auf die Brust und ins Gesicht. Er hob schützend die Arme, aber versuchte nicht, mich daran zu hindern.

			»Wie konntest du!«, brüllte ich. »Das war meine Mum, die er umgebracht hat! Ollie war mein Nachbar, und er und Mrs. B gehörten so gut wie zur Familie. Wie konntest du nur? WIE KONNTEST DU NUR?«

			»Martha«, begann er wieder. Seine Stimme klang ruhig und beherrscht. »Es tut mir leid, es tut mir so, so leid, aber ich konnte nichts tun …«

			»Du hättest es jemandem sagen können! Du hättest es verhindern können!«

			Ich hob einen krummen, spitzen Stock vom Boden auf, bereit, ihn damit zu schlagen. »Ich werd’s machen«, drohte ich.

			»Was wirst du machen? Mich umbringen? Meinst du, dass du dich dann besser fühlst?«

			»Auge um Auge«, knurrte ich.

			»Glaubst du das wirklich? Auge um Auge? Das Motto unseres bescheuerten Rechtssystems, das Ollie auf dem Gewissen hat? Das nicht nach Beweisen gefragt hat, ihm keine Verteidigung erlaubt hat? Das keine wirkliche Gerechtigkeit für deine Mum gefunden hat?«

			»Du hättest ihn retten können!«

			»Ach ja?«

			»Du hättest zur Polizei gehen können.«

			»Die hätten mir doch gar nicht zugehört.«

			»Oder zur Presse … oder … oder du hättest zu Death is Justice gehen können … oder hättest da anrufen können … oder … oder …«

			»Komm schon! Du weißt doch selbst ganz genau, wie es tatsächlich läuft! Du weißt, wie korrupt das alles ist und welche Deals die da abziehen. Jackson könnte mühelos das Televoting beeinflussen. Es gibt keine wahre Gerechtigkeit – das ist alles nichts als Manipulation und Lüge.«

			Ich starrte ihn an. Ich wusste ja selbst, was vor sich ging, wir alle wussten das. Aber … Er schloss die Augen und senkte den Kopf.

			Wollte ich mich wirklich rächen? War das überhaupt Rache, ihn hier zu bedrohen? Ich versuchte nachzudenken … ruhig zu werden … zu atmen …

			Er hatte recht und tief in meinem Innersten wusste ich das.

			Was er gesagt hatte, nagte an mir.

			Ich saß in meiner Wohnung und sah zu, wie der Regen gegen das Fenster peitschte, die Sonne unter- und dann wieder aufging.

			Ich bekam das einfach nicht auf die Reihe: Er hatte gewusst, dass Ollie unschuldig war und trotzdem nichts unternommen. Und Ollie war deswegen hingerichtet worden. War ich deswegen wütender oder weil Jackson nie dafür zur Verantwortung gezogen worden war, meine Mutter überfahren zu haben? Ich wusste es nicht.

			Ich stellte mir vor, wie ich ihn anschrie, schlug und trat, aber tatsächlich weinte ich bloß.

			Was hätte ich gemacht, wenn ich in seiner Haut gesteckt hätte?, fragte ich mich wieder und wieder. Was hätte ich machen können? 

			Als es langsam wieder dunkel wurde, wurde mir klar, dass ich nie eine Antwort darauf finden würde, und ich wusste, dass ich unbedingt hier raus musste, selbst wenn es noch regnete. Ich hatte genug geschmollt.

			Er war wieder dort und wartete auf mich, aber diesmal hatte er heiße Schokolade, eine Decke und einen Regenschirm dabei.

			»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte etwas unternommen, aber …«

			Ohne selbst glauben zu können, was ich da machte oder wie ich fühlte, nahm ich seine regennasse Hand in meine. »Du bist nicht dafür verantwortlich, was er getan hat«, flüsterte ich. »Es ist nicht deine Schuld.«

			Ich hielt immer noch seine Hand und führte ihn an den Kratzern vorbei zurück in den Farnwald. Wir nahmen den gleichen Weg, aber gingen diesmal weiter durch die Bäume hindurch, bis wir eine Lichtung erreichten, an die ich mich noch erinnerte.

			Ich spazierte umher, als besuchte ich die Wohnung einer alten Tante. Es war immer noch so, wie ich es aus meiner Kindheit in Erinnerung hatte und trotzdem anders: Die Hütte aus Ästen hatte an manchen Stellen Löcher und war an anderen mit neueren Ästen repariert worden; die Holzbank war abgenutzter und wies mehr Initialen auf, die in ihre jetzt zersplitterten Planken geritzt worden waren. Halb unter einem großen Busch lag eine dreckige Matratze, deren Flecken sonst woher stammten und die wahrscheinlich voller Flöhe war. Daneben lagen leere Flaschen und Bierdosen verstreut. Auf der anderen Seite, vom Mondschein beleuchtet, hatte jemand gepflückte Blumen in einem kleinen Kreis auf den Boden gelegt.

			Wir setzten uns in die Hütte und machten ein Feuer vor dem Eingang, wo es einigermaßen trocken war. Zumindest wärmte es uns von vorn, wenn auch nicht unsere feuchten Rücken.

			Miteinander zu reden fiel uns anfangs schwer. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und es war irgendwie merkwürdig, wie wir beide unbeholfen versuchten, die Lage auszuloten, indem wir Beobachtungen über die Blätter, Bäume und Blumen austauschten.

			Ich musste an Mum denken. Ein Teil von mir wollte alles über die Nacht aus seinem Blickwinkel erfahren – wie das Auto ausgesehen hatte, als es zurückgekommen war, was Jackson dazu gesagt hatte, wie er auf ihn gewirkt hatte. Ob er bestürzt gewesen war. Aber der andere Teil von mir wollte nicht daran rühren. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte.

			Er versuchte wieder, sich bei mir zu entschuldigen. So sehr ich mir auch wünschte, wütend auf ihn zu sein und ihn dafür büßen zu lassen, konnte ich es aus irgendeinem Grund nicht. Seine Verzweiflung schien echt.

			Wir rückten unmerklich dichter aneinander heran. Dann, als der Regen langsam aufhörte, wandte er sich mir zu.

			»Ich würde dich gern besser kennenlernen«, sagte er.

			»Warum?«, gab ich zurück. »Weil du dich dazu verpflichtet fühlst, dich um die Tochter der Frau zu kümmern, die dein Vater ermordet hat?«

			Er zuckte sichtlich zusammen und sah weg. »Nein, überhaupt nicht.«

			»Dann eben, weil du ein schlechtes Gewissen hast?«

			Er sah mich wieder an. »Weil ich dich mag«, entgegnete er.

			Das machte mich sprachlos. Ich konnte nichts anderes tun, als die Sterne anzustarren, die am Himmel prangten. In Gedanken redete ich mir ein, dass es keinen Zweck hatte, dass ich niemanden brauchte. Es war einfacher, allein zu sein. Unkomplizierter. Aber es sich einzureden, bedeutete noch lange nicht, es auch wirklich zu glauben.

			»Ich will dich nicht unter Druck setzen«, fuhr er fort. »Überhaupt nicht. Niemals. Wir könnten einfach versuchen, Freunde zu sein.«

			»Isaac Paige«, sagte ich und sah ihn dabei an. »Sohn des Promi-Millionärs Jackson Paige, befreundet mit Martha Honeydew, Waisenkind aus den Kratzern. Was für eine Schlagzeile.«

			»Streng genommen bin ich sein Adoptivsohn.«

			»Oder wie wäre es damit: ›Isaac Paige, Teenieschwarm der gesamten Klatschpresse und Nachwuchs-Kriminalbotschafter der National News, mischt sich unter das gemeine Volk.‹« Ich lachte ihn aus.

			»Steck du mich nicht auch noch in diese Schublade«, maulte er. »Und dieser ganze Teenieschwarm- und Botschafter-Scheiß ist vollkommen bedeutungslos.«

			Er zog sich zurück. Ich hatte einen wunden Punkt berührt.

			»Trotzdem«, antwortete ich, wieder ernster. »In der echten Welt da draußen kann es nicht funktionieren. Es ist unmöglich. Unsere Welten sind einfach zu verschieden. Und was würde dein Vater dazu sagen?«

			»Ist mir egal, was der sagt.«

			Ich schnaubte verächtlich. »Bis er dich aus seinem Testament streicht und dir den Geldhahn zudreht.«

			»So bin ich nicht.«

			»Isaac«, wisperte ich. »Das Einzige, das du und ich uns jemals teilen können, ist der Himmel mit den Sternen hier über uns. Und ganz bestimmt nicht unsere Familien oder Freunde. Das würde nie funktionieren.«

			Er wandte sich mir zu. »Dann teilen wir uns eben den Himmel und die Sterne und genießen es, solange wir können. Solange es hält, solange es unkompliziert ist.«

			Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass es nie halten würde, oder unkompliziert bleiben könnte, und fühlte die merkwürdigste Veränderung in der Luft. Wie lauter Nadelstiche im Nacken oder die statische Aufladung, die vor einem Sturm in der Luft liegt. Genug, dass ich einen Augenblick innehielt und es bemerkte, aber nicht genug, um mich daran zu hindern, mich zu ihm vorzubeugen, mit einer Hand seine Wange zu berühren und zu nicken.

			***

			Ich setze mich aufrecht hin und starre aus dem Fenster; der Himmel ist inzwischen dunkel geworden, und die Sterne glitzern.

			»Unser Himmel«, flüstere ich. »Wir haben uns den Himmel und die Sterne ein Jahr lang geteilt.«

			Ein ganzes Jahr.

			Acht Monate, ehe alles anfing, aus dem Ruder zu laufen.

			Zehn Monate, bevor er begann, uns zu verfolgen, und elf, bevor er sein Ultimatum stellte.

			Es war von Anfang an bloß eine Frage der Zeit gewesen.

			Wir hätten beim Himmel bleiben sollen, wenn wir in Sicherheit bleiben wollten.

			Aber ich hatte recht. Ich wusste gleich am ersten Abend, als ich ihn im Mondschein sah, dass er etwas bedeutete. Damals wusste ich nur nicht, was es war.

			Das hier ist es.

			Er ist derjenige, nicht ich.

			Er ist stärker, intelligenter, hat mehr Geld, mehr Einfluss und mehr Macht.

			Denn wer würde schon auf mich hören, auf ein Waisenkind aus den Kratzern?

			Ich werde meine Rolle spielen, werde dafür sorgen, dass die Menschen die Wahrheit erfahren. Und meine Rechnungen begleichen – aber der Rest? Das ist nicht meine Angelegenheit.

			Das muss er machen.

			Er kann wirklich etwas verändern.

		


		
			

			18:30 Uhr. Death is Justice

			Dunkelblauer Bildschirm, weiße Flecken, die summen und knistern. Das Auge-Logo, ›Auge um Auge‹, dreht sich im Kreis.

			MÄNNLICHE STIMME: Auge um Auge Productions präsentiert …

			Die Wörter halten an, und ein elektrisch aufgeladenes Knistern ertönt. Die Buchstaben laufen spitz zu, das Auge wird blutrot und blinzelt.

			KRISTINA: Guten Abend, meine Damen und Herren, und willkommen bei unserer heutigen Ausgabe von Death is Justice!

			Die Erkennungsmelodie mit dem dumpfen Herzschlagrhythmus erklingt. Kristina durchquert das Studio mit schnellen Schritten und bleibt neben dem Bildschirm stehen. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes pinkfarbenes Kleid mit hohen Schuhen, und ihre Haare sind perfekt frisiert. Die Musik wird langsam ausgeblendet, der Applaus wird schwächer, und Kristina lächelt in die Kamera.

			KRISTINA: Heute Abend haben wir eine aufregende, ja geradezu atemberaubende Sendung für Sie, meine Damen und Herren. Später live im Studio bringen wir Ihnen das Ergebnis des Televotings für den Gefangenen in Zelle 7, Anton Kinsella.

			Ein Foto füllt den Bildschirm zu ihrer Rechten aus. Auf ihm ist das runde Gesicht eines Mannes mittleren Alters mit stechend blauen Augen und einem gräulichen Bart zu sehen.

			KRISTINA: Wird er sich heute Abend dem elektrischen Stuhl stellen müssen? Wird der Strom knistern, oder wird der Insasse von Zelle 7 nach Hause zurückkehren dürfen? Wir können es kaum erwarten, das herauszufinden!

			Das Publikum im Studio applaudiert.

			KRISTINA: Wir werden uns die Abstimmungsstatistiken ansehen, werden nach Ihrer Meinung über das Verbrechen und den Täter fragen und schließlich live zu Zelle 7 schalten, wo seine möglicherweise letzten Stunden und Minuten verstreichen.

			Das Foto des Beschuldigten wird nun durch eine Live-Verbindung zur Zelle 7 ersetzt. In der oberen Ecke des Bildschirms läuft ein Countdown, während Anton Kinsella, der einen weißen Gefängnisoverall trägt, nervös auf und ab geht, vorbei an dem Stuhl mit Metallklammern an Armlehnen und Beinen und einer Metallkrone über der Lehne.

			KRISTINA: Vergessen Sie nicht abzustimmen, liebe Zuschauer. Es ist Ihre Entscheidung. Sie, das Volk, sorgen für Gerechtigkeit, und Sie, das Volk, dienen ihr.

			Sie sieht kurz auf den Monitor.

			KRISTINA (MIT GERUNZELTER STIRN): Ich würde sagen, er sieht ziemlich besorgt aus. Aber lassen Sie uns zunächst mit der Geschichte weitermachen, die uns alle in ihren Bann gezogen hat …

			Sie kehrt zum Tresen zurück. Die Absätze klackern.

			KRISTINA (LÄCHELND): … die kaltblütige Ermordung unseres allseits geliebten Vorbilds Jackson Paige. Heute ist der dritte Tag im Todestrakt für Martha Honeydew. Wie am dritten Tag üblich, nachdem sich der Schock und die Aufregung etwas gelegt haben, begrüßen wir heute einen Gast im Studio, der die Beschuldigte repräsentieren und für sie sprechen wird.

			Sie stellt sich neben den Tresen.

			KRISTINA: Ehrlich gesagt, liebe Zuschauer, bin ich sehr gespannt darauf, was diese Person zugunsten einer Beschuldigten zu sagen haben mag die ihre Schuld bereits eingestanden hat – was könnte man schon dazu sagen? –, aber wir sind natürlich fest entschlossen, Ihnen faire und ausgeglichene Argumente zu liefern.

			Sie hält einen Moment inne, und eine Welle der Zustimmung rollt über das Publikum hinweg.

			KRISTINA: Aber damit nicht genug. Wieder bringen wir Ihnen hier bei Death is Justice etwas noch nie Dagewesenes: Noch nie zuvor trat jemand ein zweites Mal als Repräsentant auf! Aber so sieht es in diesem Fall aus – ja, tatsächlich, ihr zweites Mal! Kaum zu glauben, oder?

			Ihr Gesichtsausdruck ist ernst, und in ihren Augen liegt Kälte. Und doch trägt sie den Hauch eines Lächelns auf den Lippen.

			KRISTINA: Ja, liebe Zuschauer, und jetzt wird’s kompliziert – diese Person hat zuvor ihren Sohn hier repräsentiert, der für den brutalen Mord an Beth Honeydew, der Mutter von Martha, hingerichtet wurde. Ich bin mir sicher, Sie erinnern sich an den Fall. Und nun ist sie wieder hier im Studio, erscheint heute zur Hauptsendezeit im Fernsehen, auf dem weltführenden und bahnbrechenden Sender für Gerechtigkeit und spricht für die Tochter des Opfers ihres Sohnes!

			Sie macht eine dramatische Pause und lässt ihren Mund mit gespieltem Entsetzen offen stehen. Das Publikum im Studio keucht auf.

			KRISTINA: Nicht wahr – was für eine Wende! Ich bin wirklich furchtbar gespannt darauf zu hören, was sie uns zu sagen hat und warum sie diese Rolle übernommen hat. Meine Damen und Herren, hier ist sie nun – Mrs. Lydia Barkova.

			Das Publikum applaudiert. Ein Jingle wird eingespielt, und Mrs. B kommt hinter den Kulissen hervor. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet und hat ihre wirren Locken im Nacken zusammengebunden. Sie schlurft auf Kristina zu, die am Tresen steht. Kristina lächelt und bedeutet ihr, sich auf den Hocker auf der linken Seite zu setzen. Mrs. B setzt sich, und Kristina geht um den Tresen herum und nimmt auf dem Hocker in der Mitte Platz. Die Musik verklingt, der Applaus verstummt. 

			KRISTINA: Willkommen in unserer Sendung, Mrs. B. Ich glaube, so werden Sie von allen genannt: Mrs. B?

			MRS. B (NICKEND): Korrekt. Meine Freunde nennen mich Mrs. B.

			KRISTINA: Wunderb…

			MRS. B (KRISTINA INS WORT FALLEND): Sie nennen mich Mrs. Barkova.

			Kristina dreht ihr Gesicht ein wenig zur Seite und lächelt schwach.

			MRS. B: Ich kenne Sie nicht. Sie sind nicht Freundin.

			Kristinas Lächeln verrutscht, allerdings nur für einen kurzen Augenblick.

			KRISTINA: Lassen Sie uns fortfahren oder besser gesagt beginnen. Sprechen wir über Ihren ersten Auftritt hier in der Sendung, als Sie Ihren einzigen Sohn, Oliver, vertreten haben.

			MRS. B: Dazu habe ich nichts zu sagen.

			KRISTINA: Sie möchten nichts dazu sagen, ob Sie Martha Honeydew aus diesem Grund verteidigen? Haben Sie das Gefühl, für sie verantwortlich zu sein? Sind es Schuldgefühle, die Sie antreiben?

			MRS. B: Schuldgefühle? Wieso Schuldgefühle?

			KRISTINA (LACHEND): Weil Ihr Sohn Marthas Mutter getötet hat! Sie haben doch sicher gehofft, ihn besser erzogen zu haben! 

			MRS. B: Mein Sohn hat Beth nicht umgebracht.

			KRISTINA: Sie meinen Mrs. Honeydew.

			MRS. B: Natürlich meine ich sie. Wir waren befreundet. Ich nannte sie Beth.

			KRISTINA: Er hat also ihre Freundin getötet?

			MRS. B: Ich habe gesagt, er hat sie nicht umge…

			KRISTINA: Und doch hat ihn die Bevölkerung schuldig gesprochen. Wollen Sie damit vielleicht andeuten, dass alle …

			Sie wirft einen kurzen Blick auf ihre Unterlagen.

			KRISTINA: … sechshunderttausendvierhundertneunundachtzig Wähler, die schuldig gewählt haben, falsch lagen?

			MRS. B (LEISE): Ich kenne meinen Sohn.

			KRISTINA: Wir sollten das für eine Minute beiseitelassen – kehren wir zu einem Punkt zurück, den Sie vorhin erwähnt haben – Sie und Beth Honeydew waren miteinander befreundet?

			MRS. B: Ja, wir waren sehr gute Freundinnen. Wir waren Nachbarinnen.

			KRISTINA: Sie hat Ihnen sehr geholfen?

			MRS. B: Ja, das hat sie. Sie war gute Frau. Ihre Tochter ist gutes Mädchen – deshalb …

			KRISTINA: Darauf kommen wir noch zu sprechen, Mrs. B. Wie ich gerade gesagt habe …

			MRS. B: Sie sprechen mich mit meinem vollen Namen an – Mrs. Barkova.

			KRISTINA: Verzeihung. Wie ich vorhin sagte, hat Beth Ihnen viel geholfen, da Ihr Hintergrund – Ihre Herkunft, besser gesagt – ganz anders ist, nicht wahr? Ihre Werte entsprechen nicht denen, die in diesem Land vorherrschen, richtig?

			MRS. B: Ich kam in dieses Land, als ich drei Jahre alt war.

			KRISTINA: Aber wenn wir uns Ihre Vergangenheit ansehen, können wir verstehen, warum die Dinge so drastisch falschgelaufen sind für Sie.

			MRS. B: Was ist falschgelaufen?

			KRISTINA: Ihr Vater war alleinerziehend. Er konnte es sich nicht leisten, jemanden einzustellen, der für Sie sorgte, und nahm Sie deshalb mit zur Arbeit in Häfen und Werften.

			MRS. B: Mein Vater war guter Mann.

			KRISTINA: Wo Sie unsere Sprache mehr schlecht als recht erlernten.

			MRS. B: Mrs. Albright, Sie reden Mist. Ich werde nicht hier sitzen und zuhören …

			KRISTINA: Mrs. B, Ihre Kultur mag ja nicht viel von guten Manieren halten, aber meine tut es. Lassen Sie mich bitte ausreden …

			MRS. B: Manieren? Das hier sind Manieren? Sie laden mich ein, damit ich über Martha spreche, und beleidigen mich? Nein, ich lasse Sie verdammt noch mal nicht ausreden, weil Sie nichts als Unsinn sagen. Sie reden Mist und verbreiten Lügen. Ich bin nicht hier, um über meinen Sohn oder meinen Vater zu reden, Gott hab sie selig, oder über vierundfünfzig Jahre, die ich in diesem Land gelebt habe. Ich bin hier, um über Miss Martha zu sprechen.

			KRISTINA: Meine Damen und Herren, Sie sagt, sie wisse, wie man sich benimmt, aber flucht wie ein Matrose!

			Das Publikum lacht laut.

			MRS. B: Sie unterbrechen schon wieder. Sie mögen nur, wenn es nach Ihrer Nase geht. Jetzt halten Sie mal Klappe und hören zu.

			Mit gehobenen Augenbrauen lehnt sich Kristina ein wenig zurück und überkreuzt die Arme vor der Brust.

			KRISTINA: Bitte, Mrs. B, fahren Sie fort.

			MRS. B: Woher ich komme, interessiert nicht. Wer ich bin, ist wichtig. Ich kenne Unterschied zwischen Gut und Böse. Mein Sohn auch, Martha auch. Ich bin hier, weil Martha niemanden hat, sie ist allein auf Welt. Ich bin hier, um zu sagen, dass sie es nicht verdient hat, getötet zu werden.

			KRISTINA: Wollen Sie damit sagen, dass sie lügt?

			MRS. B: Sie hat schwere Zeit durchgemacht. Sie hat keine Familie. Sie musste Schule verlassen und arbeiten, damit sie Miete zahlen konnte.

			KRISTINA: Entschuldigung, Mrs. B, aber von welcher Miete sprechen Sie? Sie ist minderjährig. Sie sollte in einem Pflegeheim untergebracht werden und Unterstützung von der Regierung bekommen. 

			MRS. B: Nein, das wollte sie nicht. Sie sagt, Heim ist Mist. Sie zahlt Miete für Wohnung ihrer Mutter, und sie muss Geld für Nahrung verdienen. Sie arbeitet schwer, viele Stunden Toiletten putzen. Sie ist liebes Mädchen. Fürsorglich. Sie kümmert sich um mich, seit Ollie hingerichtet wurde. Sie kommt jeden Tag. Manchmal essen wir zusammen, manchmal bleibt sie ganzen Abend. Dann müssen wir nur Heizung für eine Wohnung zahlen.

			Kristina beugt sich vor und legt ihre gefalteten Hände auf den Tresen.

			KRISTINA (MIT LEISER STIMME): Sie kochten also für sie und erlaubten ihr, Zeit in Ihrer Wohnung zu verbringen. Das ist sehr freundlich von Ihnen.

			MRS. B: Sie ist liebes, nettes Mädchen. Sie hat nie Böses getan. Das hier, es bricht mir Herz. Sie ist Baby – noch so jung. Ihre Mutter wäre …

			Mrs. B zieht ein Taschentuch aus der Tasche, wischt die Tränen weg und putzt sich die Nase. Kristina nickt verständnisvoll und legt ihre Hand dicht an Mrs. Bs Hand heran.

			MRS. B: Ich habe mich sehr bemüht zu helfen. Ich vermisse meinen Jungen und meine Freundin und jetzt, bald … Sie ist gutes Mädchen, wenn ich es doch sage. Ihre Mutter, Beth, hat sie gut erzogen und würde wollen, dass Leute sehen, was für ein gutes Kind sie ist, und sie nicht als Mörderin in Erinnerung behalten. Sie wäre viel besser als ich, sie würde es Leuten erklären, würde dafür sorgen, dass sie verstehen.

			Sie blinzelt die Tränen in ihren Augen weg.

			KRISTINA: Ich glaube, Mrs. B, dass Sie auch ein hartes Leben gehabt haben, und – ich bin mir sicher, das gilt auch für unser Publikum hier – ich habe Verständnis für Ihre Lage und Ihre Sorgen. Wir wünschen Ihnen viel Glück für die Zukunft. Ihre Freundin kann stolz auf Sie sein, finden Sie nicht auch, meine Damen und Herren?

			Sie blickt nickend auf das Studiopublikum, und eine Welle des Applauses ertönt.

			KRISTINA: Sie haben Ihre Pflicht erfüllt – Sie haben Martha hier repräsentiert, haben uns über sie informiert und ihren Fall aus Ihrer Sicht für uns dargelegt. Dafür ist Ihnen unsere Gesellschaft dankbar.

			MRS. B: Sie ist kluges Mädchen. Sie weiß, was vor sich geht, sie sieht Korruption, und sie will …

			Mrs. Bs Stimme ist plötzlich nicht mehr zu hören. Kristina beachtet sie nicht weiter und steht schnell auf. Der Scheinwerfer folgt ihr auf dem Weg zum Publikum, während das Licht am Tresen und über Mrs. B heruntergefahren wird.

			KRISTINA: Lassen Sie uns nun zusammenfassen, was wir heute Abend von Marthas Repräsentantin erfahren haben, die Martha am besten kennt, wie sie selbst zugegeben hat. Mrs. Barkova ist eine Immigrantin in unserem Land, die hauptsächlich an Werften und Hafenanlagen aufwuchs. Obwohl sie seit über fünfzig Jahren hier lebt, spricht sie unsere Sprache immer noch nicht fehlerlos. Sie ließ uns wissen, dass Martha die Schule schmiss, dass sie illegal Miete für eine Sozialwohnung zahlte, die ihr nicht zustand und die zu groß für sie war. Sie hat uns außerdem darüber informiert, dass Martha sich für zu gut für eines unserer Pflegeheime hielt.

			Ein halblautes Gerangel am Tresen wird von Kristinas Stimme übertönt.

			KRISTINA: Wir haben heute erfahren, dass die Beschuldigte Mrs. Barkova jeden Tag besuchte und deren schwer verdientes Essen verschlang, aber keinen Penny dazu beitrug. Trotzdem besteht die einsame Mrs. Barkova darauf, dass Martha es nicht verdient habe zu sterben. Ich frage Sie, liebe Zuschauer: klingt das nach der Beschreibung eines unschuldigen Mädchens oder eher danach, dass eine einsame alte Dame auf tragische Weise von ihren eigenen Schuldgefühlen manipuliert wurde? Dies ist keine Entscheidung, die ich zu treffen habe. Uns bleibt nur, Sie über die Fakten zu informieren, die uns zur Verfügung stehen. 

			Die Scheinwerfer hinter ihr werden wieder hochgefahren, und Mrs. B ist verschwunden.

			KRISTINA: Behalten Sie diese Fragen im Gedächtnis, liebe Zuschauer, während Sie darüber nachdenken, wie Sie abstimmen werden. Lassen Sie uns nun zurück zur Zelle 7 schalten.

			Die Videoverbindung zu Zelle 7 erscheint auf dem Bildschirm hinter Kristina. Der Mann in der Zelle sitzt in einer Ecke auf dem Boden und hält den Kopf in den Händen.

			KRISTINA: Weniger als zwei Stunden vor Wahlschluss zeigen die aktuellen Zahlen …

			Zwei Spalten tauchen auf dem Bildschirm auf, ›schuldig‹ und ›unschuldig‹. Ein lautes Ticken ist zu hören, während sich beide Spalten langsam füllen. ›Unschuldig‹ hält an, bevor die Spalte bis zur Hälfte gefüllt ist, die Schuldig-Spalte schnellt weiter in die Höhe, und das Ticken wird immer lauter.

			Dann ertönt ein Knall und eine rote Zahl blinkt auf: 75 %.

			KRISTINA: Und da haben wir es, meine Damen und Herren – 75 Prozent. Da braucht jemand schnelle Finger, wenn die Zahl sinken soll! Es sieht ganz danach aus, dass wir heute Abend einer Hinrichtung beiwohnen werden. Bleiben Sie dran. Wir sind gleich wieder für Sie da.

			Sie lächelt und das Bild wird langsam ausgeblendet.

		


		
			

			Eve

			Eve schleudert die Fernbedienung gegen den Bildschirm. Es kracht, und der Fernseher geht aus.

			»Eine einzige Chance, für sie zu sprechen. Eine Einzige. Und diese Kuh …«

			Max betritt das Zimmer, sieht erst seine Mutter an, dann den zerbrochenen Fernsehbildschirm.

			»Erinnerst du dich daran, dass ich vor einer Ewigkeit eine Kamera an der Haustür angebracht habe?«, fragt er.

			Eve schließt die Augen und lehnt sich gegen die Küchenzeile. »Was ist damit?«

			»Ich habe mal auf deinen Besuch gestern gezoomt. Jetzt rate mal, wer das ist.«

			Sie öffnet die Augen. »Zeig’s mir«, antwortet sie.

		


		
			

			Martha

			Sie haben die Zellentür aufgelassen. Ich kann aber trotzdem nicht raus, Gitterstäbe versperren den Weg. Die sind mir vorher nie aufgefallen, müssen wohl an der Außenwand eingelassen sein.

			Viel kann ich nicht sehen – die Wand gegenüber und die Tür zu Eves Raum –, aber ich höre Geräusche und Stimmen, die vom Ende des Flurs kommen.

			Ich glaube, ich weiß, warum.

			Sieben Zellen, aber nicht unbedingt sieben Leute, weil natürlich nicht jeden Tag jemand umgebracht und jemand sofort dafür geschnappt wird. Ich weiß nicht, wie viele Gefangene genau hier unten sind. Ich bin auf jeden Fall nicht ganz allein, aber ich glaube auch nicht, dass alle Zellen besetzt sind.

			Eine Sache ist allerdings klar – da ist jemand in Zelle 7. Wahrscheinlich ist es der, den ich an meinem ersten Tag gesehen habe. Der gelacht hat, als ich ihm gesagt habe, dass ich Jackson Paige umgebracht habe. Ich hätte ihm sagen sollen, dass Mord nicht zum Lachen ist und Tod auch nicht. Ich wünsche niemandem den Tod. Ich wünschte, sie würden sich verpissen und mich in Ruhe lassen, zu besseren Menschen werden oder sich irgendwo unter einem Felsbrocken verkriechen, weit weg von allen anderen oder so was in der Richtung, aber ich würde ihnen niemals den Tod wünschen.

			Ich überlege, ob es vielleicht der Mann in Zelle 7 war, der geweint hat. Dann frage ich mich, wie er wohl heißt und was er gemacht haben könnte – oder eben nicht gemacht hat. Ich weiß nicht, wo der Wärter hin ist. Vielleicht hat er uns hier zurückgelassen. Es könnte natürlich gut sein, dass er nicht die ganze Zeit über hier unten bei den Zellen ist. Wir sind ja alle eingesperrt, wie sollten wir das wissen?

			Für eine Sekunde schwirrt ein Gedanke in meinem Kopf umher: Was, wenn hier ein Feuer ausbräche und wir würden wie Hähnchen am Spieß braten. Aber dann denke ich, was würde das überhaupt ausmachen, und dann überlege ich, ob ich diesen Gedanken schon einmal hatte. Dann frage ich mich, ob ich vielleicht verrückt werde.

			Man sagt, die Einsamkeit stellt das mit einem an.

			Und der Schlafmangel und das verdammte Tropfen von gestern.

			Wäre wirklich kein Wunder, wenn ich langsam durchdrehen würde.

			Sieben Tage Hölle – am Ende werde ich sie wahrscheinlich anflehen, mich zu töten.

			Irgendwo wird eine Tür geöffnet und dann geschlossen, ein kalter Windzug, laute, ernste Stimmen, dann Gelächter. Jemand schluchzt.

			»Nein, nein, nein«, höre ich. Eine männliche Stimme. »Bitte nicht!«

			Ist er das? Der Typ aus Zelle 7?

			»Schuldig!«, höre ich. Von mehreren Stimmen. Ein paar Jubelrufe, jemand klatscht in die Hände.

			»Bringt das Schwein um«, ruft jemand.

			»Auge um Auge!«, johlt jemand anders.

			Ich frage mich, ob er es tatsächlich war. Ob er wohl wirklich jemanden getötet hat. Kaltblütig. Ich muss an Eve denken und an ihren Mann – das war Notwehr, na, so ungefähr jedenfalls. Was, wenn man jemanden aus Versehen tötet?

			Es gibt so viel grau.

			Aber dafür ist jetzt kein Platz mehr.

			Es ist wieder still und plötzlich breitet sich eine merkwürdige Atmosphäre aus. Mit einem Mal überwältigt mich eine unendliche Trauer, und ich muss weinen. Ich setze mich hin, und die Tränen rollen an meiner Nase hinab und tropfen auf den Boden. 

			Platsch, Platsch. Winzige Tropfen, die winzige dunkle Flecken hinterlassen.

			Mit einer Hand wische ich sie mir von der Wange, und plötzlich werde ich zurück in die Vergangenheit katapultiert, und da bist du, direkt vor mir. Ich schließe die Augen.

			»Wir wussten ja, dass es nie so bleiben kann«, sagtest du, als Jackson langsam misstrauisch wurde. »Erinnerst du dich an den Abend im Wald? Natürlich errinerst du dich. Da hast du mir gesagt, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben können. Du hast gesagt, dass wir nichts als den Himmel und die Sterne über uns miteinander teilen können, nicht die Familie oder unsere Freunde …«

			»Aber wir haben uns Mrs. B geteilt. Sie hat uns beide akzeptiert.« Ich geriet langsam in Panik.

			»Aber sonst niemand. Wir haben vereinbart, dass wir zusammen sein können, solange es geht, solange es einfach ist. Das ist es jetzt nicht mehr …«

			»Machst du Schluss mit mir?«

			»Martha, wenn wir es nicht jetzt tun, wird er es für uns erledigen. Er wird uns fertigmachen!«

			»Ist es das nicht wert, dass wir dafür kämpfen?«

			»Wenn es nur um mein Leben ginge, würde ich alles aufs Spiel setzen, aber dein Leben? Das kann ich nicht riskieren. Du weißt ganz genau, wozu er fähig ist. Ich kann nicht riskieren, dass er dir etwas antut, und ich kann nicht zulassen, dass jemand anderes dafür bezahlen muss.«

			Ich nahm seine Hand und sah ihn eindringlich an. »Was willst du, Isaac?«, flüsterte ich. »Was wünschst du dir wirklich vom Leben, für deine Zukunft. Wovon träumst du?«

			»Das ist was anderes«, wisperte er zurück. »Was ich wollte, bevor ich dich kennengelernt habe … es hat sich geändert.

			Wahrscheinlich wusste ich schon immer, wie korrupt er ist, mein Dad, und die ganzen Morde …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Aber – und das klingt jetzt wahrscheinlich schrecklich – ich musste das alles verdrängen, damit ich überhaupt leben konnte. Sonst, ich weiß auch nicht, sonst wäre ich wahrscheinlich nicht damit klargekommen. Ich habe gesehen, wie er sich für wohltätige Zwecke eingesetzt hat, und das gefiel mir. Und ich ging gern mit ihm an diese Orte und dachte mir, ich könnte vielleicht sein Geld und seinen Einfluss dazu nutzen, Gutes in der Welt zu tun. Die Dinge etwas ausgleichen … Aber als ich dich kennengelernt habe? Du hast mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, dass es viel zu viel auszugleichen gibt, als ich jemals schaffen könnte.« Er machte eine Pause und schluckte schwer.

			»Aber du hast mich auch dazu inspiriert zu erkennen, dass ich es versuchen kann, die Dinge zu ändern, und zwar im großen Stil.«

			Ich rutschte unruhig hin und her.

			Er lächelte. »Du bist so unglaublich stark. Du bist eine winzige Person in einer großen, weiten Welt, ohne Geld, ohne Familie, mit geringer Bildung …«

			»Wow, danke.«

			»Lass mich bitte ausreden. Du hast nichts davon, aber du willst trotzdem dafür kämpfen, den Leuten die Wahrheit zu sagen, ihnen zu zeigen, was wirklich passiert ist, obwohl du es gar nicht musst.«

			»Das bin ich ihnen schuldig.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, aber so bist du eben, ein guter Mensch. Und hier bin ich, mit all dem Geld, dem Einfluss und der Bildung und einer schrägen Familie, und was mache ich? Nichts. Du … du …« Er kam auf mich zu und nahm mein Gesicht in beide Hände. »… Du hast mir diesen Traum geschenkt, dass sich die Dinge ändern können und dass das Leben besser sein könnte, für mich, für dich, für alle.«

			»Jedes Kind weiß, dass das Rechtssystem korrupt ist«, wisperte ich, »aber sie haben alle zu viel Schiss davor, auf der falschen Seite zu landen. Glaubst du wirklich, dass du etwas ändern könntest?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht allein«, sagte er.

			»Zusammen mit mir?«, fragte ich.

			Er nickte.

			Gerechtigkeit und die Wahrheit für meine Mum und Ollie war alles, worauf zu hoffen ich jemals gewagt hatte. Das, wovon er sprach, schien meilenweit über meine Möglichkeiten hinauszugehen, aber in diesem Moment erlaubte ich mir zu denken, dass er vielleicht recht hatte. Wenn wir jeder unseren Teil dazu beitrügen, könnten wir die Dinge vielleicht wirklich gemeinsam ändern.

			Ich komme langsam in die Gegenwart zurück und sehe mich in der Zelle um: kalt und grell und so einsam, aber doch irgendwie anders mit dem Licht, das durch die Stangen vor der Tür scheint. Damals hätte ich nie gedacht, dass das, was wir hier machen, so riesig oder endgültig sein würde, aber das hier ist mein Teil, den ich beitrage, und ich habe es fast geschafft.

			Ich strenge mich an, aber alles, was ich war, was ich bin und immer sein werde, ist ein Waisenkind aus den Kratzern.

			Plötzlich ist ein Schlurfen draußen auf dem Flur oder vielleicht in einer der anderen Zellen zu hören. Mein Herz rutscht mir in die Hose.

			»Wie heißt du?«, fragt eine Stimme unvermittelt.

			»Was?«, antworte ich, setze mich aufrecht hin und wische mir die Tränen von den Wangen. Ich versuche zu orten, woher die Stimme kommt.

			»Dein Name?« Eine männliche Stimme, rau, als hätte er etwas im Hals stecken.

			»Martha«, antworte ich. »Und wie heißt du?«

			»Emilio«, erwidert er.

			»Bist du ein Gefangener?«, frage ich ihn. »In welcher Zelle sitzt du?«

			»Äh, 4, glaube ich«, knurrt er. »In welcher Zelle bist du?«

			»Ich bin in der 3.«

			»Dann muss ich in Zelle 4 sein. Ich bin nämlich verdammt sicher nicht in 5. Du klingst noch jung. Wie alt bist du?«

			»Ich bin sechzehn.«

			»Sechzehn? Was machst du hier drin?«

			»Ich habe einen Mann getötet.«

			»Das hast du zugegeben? Ich meine, ich hab selbst jemanden umgelegt, aber das werde ich keinem auf die Nase binden. ›Unschuldig‹ hab ich gesagt, ›Beweist mir das Gegenteil‹. Nicht, dass sie irgendwelche Beweise brauchen. … Wen hast du umgebracht? Deinen Freund?«

			»Nein, Jackson Paige.«

			Sein Gelächter hallt den Flur hinab und dröhnt durch die Zellen.

			»Jackson Paige? Was, den Jackson Paige?

			»Ja, genau den«, antworte ich.

			Er lacht wieder. »Super«, sagt er. »Wurde auch langsam Zeit, dass ihn mal jemand auf den Boden der Tatsachen zurückholt. Echt super.«

			»Aber er ist tot.«

			»Mädchen, wahrscheinlich hast du viele Leben gerettet, indem du ihn losgeworden bist. Ne, nicht wahrscheinlich, das ist ganz bestimmt so. Die sollten dir einen Orden um den Hals hängen, anstatt dich auf den elektrischen Stuhl zu schicken!«

			»Trotzdem«, entgegne ich, »man kann nicht einfach durch die Gegend laufen und Leute umbringen, weil man nicht mit ihnen einverstanden ist.«

			Einen Augenblick lang bleibt er ruhig, und ich kann seinen schweren Atem hören und die Tatsache, dass er auf und ab geht. »Na, gut, aber … die Sache ist kompliziert, nicht wahr? Du hast ihn ja sicher nicht einfach so zum Spaß umgebracht. Du musst einen Grund gehabt haben.«

			»Ja, es gab einen Grund, aber ich werde trotzdem dafür sterben«, flüstere ich.

			Er bleibt wieder stumm. Auf der anderen Seite des Flurs hört man, dass Stühle verschoben werden, und eine Tür quietscht. 

			»Ich will dich nicht anlügen«, sagt er schließlich. »Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass du sterben musst. Paige hatte zu viele Leute in der Tasche. Aber falls ich hier rauskomme, Mädchen, dann werde ich meinen letzten Penny dazu benutzen, für deine Unschuld zu stimmen.«

			»Emilio …«

			»Aber es würde keinen Unterschied machen. Er hatte sich zum Liebling der Nation erklären lassen. Aber eines Tages, eines Tages werden die Leute sehen, wie dumm sie waren.«

			Plötzlich sind Stimmen auf der anderen Seite des Flurs zu hören, Gelächter, das Klappern von Rädern und Metall.

			»Hast du es wirklich getan?«, will er wissen.

			Die Tür am Ende des Flurs fliegt auf, und ich schrecke hoch.

			»Warst du es wirklich?«, fragt er wieder.

			Durch die Stäbe vor der Tür sehe ich eine Bahre, die den Flur hinuntergeschoben wird. Die Räder holpern über das Kopfsteinpflaster, zwei Stiefelpaare schieben. Mein Blick wandert aufwärts. Auf der Bahre liegt eine männliche Leiche, die den gleichen weißen Gefängnisoverall wie ich trägt. Ein Arm hängt schlaff zur Seite, und die geschwollenen Finger sehen aus wie kalte Würstchen direkt aus dem Kühlschrank. An der Handkante sieht man eine Rosen-Tätowierung.

			Das war also wirklich der Mann, mit dem ich hier an meinem ersten Tag gesprochen habe.

			Ich sehe zu, wie er auf der Bahre an meiner Zelle vorbeigeschoben wird, bis sie hinter einer weiteren Tür verschwindet.

			»Wir hatten diese verrückte Idee«, wispere ich.

			»Was?«

			Die Tür wird wieder aufgestoßen, und der Wärter erscheint.

			»Schlafenszeit die Damen!«, brüllt er. Er klirrt mit den Schlüsseln, dann ist ein dumpfer metallener Klang zu hören, und die Tür gleitet langsam zurück.

			Ich krabble auf die Knie, presse mein Gesicht gegen die Stäbe, während die Tür immer näher kommt.

			»Wir hatten diese verrückte Idee!«, rufe ich laut.

			Ein Schlagstock saust zwischen den Stäben auf meine Finger herab. Ich schreie auf, aber rühre mich nicht vom Fleck. »Dass wir wirklich etwas verändern könnten!« Ich rufe es noch mal, aber dann wird alles um mich herum schwarz.

			Etwas weckt mich auf. Ein Zischen. Wie ein Deo oder ein Raumspray. Dann hört es auf. 

			Ich liege auf dem Boden in der Nähe der Tür. Es ist dunkel. So dunkel, dass ich im Weltall schweben könnte. Nein, noch dunkler, denn hier gibt es keine Sterne. Kalt ist es auch. Und jetzt vollkommen und absolut still.

			Die Haut auf meiner Stirn fühlt sich komisch an. Als ich sie mit einer Hand berühre, rieselt etwas auf meine Fingerspitzen.

			Getrocknetes Blut? Ich überlege: Hat mich dieser Wärter bewusstlos geschlagen?

			Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und Umrisse werden sichtbar – das Bett, die Toilette, der Spülstein –, klar, das Übliche. 

			Und das Fenster da oben. Der Himmel dahinter zieht mich magisch an. Ich liebe ihn. Was ist wohl da draußen, und wie fühlt man sich da oben, so ganz allein?

			Wie ich jetzt?, überlege ich. Nein, es wäre sicher friedlich, ruhig. Man wäre vollkommen befreit von dem ganzen Schrott hier auf der Erde.

			Am besten sollte ich irgendwo da oben leben. Eine Kolonie gründen.

			Und wovon träumst du nachts?

			Aber mehr als Träume habe ich hier drin ja nicht. Und Erinnerungen.

			Ich schleppe mich zur Pritsche und lege mich hin.

			Diese Zelle wird einfach, denke ich. Aber dann blinzele ich und blinzele noch mal und sehe, wie etwas aus dem Schatten hervortritt.

			Jemand kommt auf mich zu. 

			Ganz dunkel zuerst, dann heller, sodass man eine Figur erkennen kann. Weiblich, mit schulterlangen Haaren, kleiner als ich, schlank, mit rundem Gesicht. Die Frau hat dunkle Augen und ein herzliches Lächeln auf den Lippen. Sie hält die Arme weit ausgebreitet.

			Ich blinzele und blinzele. Schließe die Augen, drücke sie fest zu.

			Nein, nein, nein, nein, denke ich. Lass dich nicht austricksen. 

			Vorsichtig öffne ich die Augen wieder.

			Jetzt steht sie direkt vor mir und beugt sich zu mir herab. Sie lächelt mich an und streckt die Arme nach mir aus.

			»Mum?«, flüstere ich.

			»Martha«, antwortet sie. »Es ist so schön, dich zu sehen.«

			»Aber … aber … Mum, bist du nicht … bist du nicht …?«

			»Ich musste dich einfach sehen«, sagt sie.

			Ihre Stimme ist so warmherzig, gütig und tröstend. Und es ist einfach wunderbar, sie wieder zu hören. Meine Mum ist wieder da!

			Ich setzte mich aufrecht hin. »Ich habe dich so furchtbar vermisst«, freue ich mich. »Es tut so gut, dich zu sehen.«

			»Ich musste kommen und dich sehen, damit ich dir sagen kann …« Sie hält inne und starrt auf mich herab. Irgendetwas ist jetzt anders, falsch, ihr Gesicht, sie sieht – »wie enttäuscht ich von dir bin.«

			»W… was?«

			Sie beugt sich weiter zu mir vor, ihr Gesicht ist jetzt direkt vor meinem. »Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du nur? Meine Tochter, eine Mörderin, ein Killer? Wie, glaubst du, fühle ich mich wohl dabei?«

			»Aber …«

			Sie richtet sich auf und geht in der Zelle auf und ab.

			»Ich habe dich nicht großgezogen, damit du das hier wirst! Du … du … kaltherzige …« Sie bleibt abrupt stehen und kommt dann wieder auf mich zu. »… kaltherzige SCHLAMPE!«

			»Was? Aber, Mum, versteh doch.«

			»Ich verstehe, glaub nicht, dass ich es nicht tue.« Ihre Stimme wird lauter und lauter, füllt die ganze Zelle und vibriert durch die Wände. »Du hast den Liebling der Nation durchlöchert! Du hast das Vorbild unserer Bevölkerung mit einem Kugelhagel niedergestreckt! Du hast unseren Helden in Stücke GERISSEN! Und wozu das alles?«

			»Nein.« Ich lege meinen Kopf in die Hände und schaukle hin und her. »Nein, Mum, nein, so war das nicht. Es war nur ein Schuss, nur einer, und er …«

			»Du lagst FALSCH! Ist dir das klar?«

			»Was?«

			»Jackson Paige hat mich nicht getötet!«, schreit sie.

			»Isaac hat GELOGEN. Er ist ein LÜGNER, und er HASST dich!«

			»Nein, das würde er nie …«

			»Du bist eine Mörderin, und ich HASSE dich! Deinetwegen drehe ich mich im Grab um!«

			»Nein, bitte nicht! Mum, Mum, ich liebe dich, tu mir das nicht an, bitte! So war das nicht, es war nicht so, es war wirklich nicht so. Bitte.« Ich ziehe mir das Laken über den Kopf und breche auf der Matratze zusammen. »Es tut mir leid, es tut mir leid. Mum, bitte, bitte, vergib mir.« Ich schluchze und schluchze, und ihre Fußschritte verebben.

			»Martha?« Eine andere Stimme.

			»Lass mich in Ruhe«, knurre ich. »Bitte, geh einfach.«

			»Das hast du mir schon mal gesagt und es gar nicht so gemeint.« Ich kenne diese Stimme. »Tatsächlich hast du mir gesagt, dass ich mich verpissen soll, weißt du noch? Als wir uns kennengelernt haben? Vor deinem Wohnhaus?«

			»Ich erinnere mich«, flüstere ich und denke, natürlich erinnere ich mich.

			»Möchtest du mich nicht sehen? Ich habe mich hier reingeschlichen. Hab dem Wärter die Schlüssel geklaut.«

			»Ich möchte dich unbedingt sehen«, erwidere ich.

			Ich glaube, ich höre Fußschritte, die den Fußboden überqueren. Ich drehe mich um. Der Mondschein stiehlt sich durch das Fenster, wirft Licht auf seine Haut und lässt seine Augen funkeln. Er lächelt, und mein Körper wird ganz warm, und mein Herz schmilzt dahin.

			»Isaac«, hauche ich und fühle, wie alle Anspannung von mir abfällt. »O Gott, ich bin so froh, dich zu sehen. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich dachte …«

			Ich muss wieder weinen, aber diesmal vor Erleichterung. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Holst du mich hier raus?«

			Ich kann gar nicht mehr wegsehen. Die Tatsache, dass er bei mir ist, tröstet mich und gibt mir Halt. 

			»Würdest du das gern?«, fragt er. »Weglaufen, nur du und ich? Irgendwo in Sicherheit ein neues Leben anfangen, wo wir zusammen sein können?«

			Ich nicke. »Ja, ja, das wäre wunderbar. Das wäre super. Ja, Isaac, ja, lass es uns machen, bitte.«

			»Tja, SCHEISS drauf!« Er kommt auf mich zu und schleudert mir die Worte entgegen. »Wieso sollte ich mit einem KILLER zusammen sein wollen? Was anderes bist du nämlich nicht. Nichts als eine MÖRDERIN!«

			Ich erstarre, will etwas erwidern, doch bekomme keinen Ton heraus.

			»Denkst du etwa, dass ich dich geliebt habe? Ja? Glaubst du wirklich, dass jemand wie ich jemals jemanden wie dich lieben könnte?«, speit er hervor.

			»Ich … ich …« Es verschlägt mir die Sprache.

			»Ich habe dich nie geliebt. NIE! Du bist nichts als eine dreckige Hure. Eine Nutte. Es stimmt, was mein Vater gesagt hat: Ich habe dich nur benutzt!«

			»Isaac, bitte, nein!« Mir kommen die Tränen, und ich kann nichts dagegen tun. Meine ganze Welt bricht zusammen, und ich habe das Gefühl, in Stücke gerissen zu werden, unterzugehen. Ich kann nicht … ich kann nicht …

			»Wenn sie dich hinrichten, du Nutte, denk an meine Worte: Ich … habe … dich … nie … geliebt! Kapiert?«, brüllt er.

			Und doch, wenn ich ihm in die Augen sehe, weiß ich, dass ich in ihnen seine Liebe für mich gesehen habe.

			»Kapiert?«, schreit er wieder.

			Ich nicke, weil ich es muss.

			Als er sich von mir abwendet, versuche ich, seine Hand zu nehmen, aber ich greife ins Leere.

			Ich schließe die Augen, ziehe das Laken über meinen Kopf und lasse mich auf die Pritsche fallen.

			Mir ist, als hätte er mir das Herz aus dem Körper gerissen. Meine Seele steht in Flammen, und ich fühle mich vollkommen leer. Ich weine und schluchze, bis ich furchtbare Kopfschmerzen bekomme und vollends ausgelaugt bin. Erst dann wage ich es, über das Laken zu spähen. Ich erwarte halb, jetzt beide vor mir zu sehen, aber sie sind natürlich nicht in der Zelle. Trotz des dumpfen Lichts und meiner verweinten Augen kann ich sehen, dass die Tür immer noch verschlossen ist, und durch das winzige Fenster da oben käme auch niemand rein.

			Du weißt doch, dass das nicht echt war, oder? Das waren Hologramme oder Halluzinationen oder irgend so ein Scheiß!

			Mein Kopf fühlt sich schwer an, und ich habe einen merkwürdigen Geschmack im Mund. Mir geht es beschissen. Ich rolle auf den Rücken und starre an die Decke.

			Plötzlich erklingt wieder dieses Zischen.

			Was ist das?

			Ich blinzele ein paarmal und setzte mich aufrecht hin. Mein Blick ist immer noch verschwommen vom vielen Weinen und die Lider fühlen sich schwer an, aber jetzt sehe ich etwas bei der Tür … irgendetwas quillt unter ihr hervor, so dicht, dass der Mond nicht durch es hindurchscheint.

			Wie ein Nebel … oder ein Dunst … oder … Gas …

			Die vergiften mich mit Gas? Was? Wieso?

			»Weil sie es können.« Ich drehe mich um, und da steht Ollie plötzlich neben meiner Pritsche. Seine Locken umrahmen seinen Kopf wie ein Heiligenschein, und er lässt seinen Autoschlüssel um einen Finger kreisen. »Weil sie dich hassen, weil sie die Kontrolle über dich haben, Kontrolle über alles …«

			»Nein, nein, nein.« Ich krebse aus dem Bett und ziehe das Laken mit mir mit. »Das ist nicht echt. Ich hör nicht auf dich.«

			»Du bist schwach und zu nichts zu gebrauchen. Du wirst nie etwas erreichen …«

			»Ich hör dir nicht zu, ich hör dir nicht zu …« Ich lasse mich auf den Boden fallen.

			»Du hast mich nicht gerettet! Hast nicht oft genug gewählt. Und dabei hatte ich dich so gern. Du warst wie eine kleine Schwester für mich.«

			Ich krieche zur Tür und spüre es jetzt auf meinen Händen, diesen Dampf, dieses Gas, oder was auch immer das ist. Das ist nicht fair, denke ich, wie können die das bloß machen? Wie …

			»Möchtest du wissen, wie es sich anfühlt zu sterben?« Seine Stimme klingt furchtbar gemein.

			Ich schiebe das Laken in den Spalt unter der Tür und stopfe es mit den Fingerspitzen so weit wie möglich hinein.

			»Möchtest du wissen, wie schlimm die Schmerzen sind?«

			Ich versuche, nicht hinzuhören.

			»Du weißt, dass dich niemand mag. Ich war der Einzige, und du hast zugelassen, dass ich hingerichtet wurde. Isaac hat dich bloß benutzt. Wie konntest du nur glauben …«

			Ich stehe auf und starre auf die Erscheinung von Ollie. Die Zelle dreht sich, mein Kopf fühlt sich zugedröhnt an, aber ich werde mich nicht davon unterkriegen lassen.

			»Halt die Schnauze«, lalle ich. »Du bist nicht echt.«

			Meine Knie knicken plötzlich ein, und ich breche zusammen. Ich liege auf dem Boden, als hätte man mich k. o. geschlagen. Meine Gefühle fließen wie Blut aus mir heraus.

		


		
			

			Zelle 4

		


		
			

			Eve

			Die Frau am Empfang wirbelt einen Stift zwischen ihren Fingern hin und her und starrt auf den Computerbildschirm.

			Eve steht vor ihr am Tresen.

			»Wie war noch gleich Ihr Name?«, fragt sie, ohne dabei aufzublicken.

			»Eve Stanton.«

			»Sie müssen wissen, dass wir nicht jedem Besucher Einlass gewähren können, Mrs. Stanton«, zwitschert sie. »Wir produzieren hier eine sehr wichtige und hoch angesehene Nachrichtensendung. Es ist unerlässlich, dass wir stringenteste Richtlinien befolgen. Normalerweise kann man nur auf Einladung Gast in unserer Sendung werden, und nur diejenigen, die führend auf ihrem Wissensgebiet sind, werden gebeten, ihre Meinung kundzutun, da diese unser Publikum beeinflusst und somit den Lauf der Gerechtigkeit verändern kann.«

			»Lesen Sie das ab?«, will Eve wissen.

			Sie sieht auf. »Nein.«

			Eve dreht sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite der Empfangshalle befinden sich sieben nummerierte Bildschirme.

			Sie wendet sich wieder der Rezeption zu. »Das sind … sind das …?«

			»Das ist etwas, das wir hier in unserem Arbeitsumfeld ausprobieren und von dem wir hoffen, es demnächst auf dem gesamten Markt einzuführen. Rund-um-die-Uhr-Ausstrahlung in alle Privatwohnungen, Geschäfte und Büros zu einer Premium-Gebühr.«

			»Aus den Zellen?«

			»So ist es. Aus allen Zellen. Wir können zoomen, haben Nachtsicht, Tonaufnahme …«

			»Sie beobachten sie?«

			»Und bald können Sie das auch, mit unserem Pay-TV-Kanal, der sich der Lieferung eines Premium-Justiz-Services verschrieben hat.«

			»Aber das ist ein Verstoß gegen die Privatsphäre der Insassen!« 

			»Dadurch, dass sie gegen unsere Gesetze verstoßen haben«, sie sieht jetzt wieder auf den Bildschirm, »haben die Gefangenen das Recht auf ihre Privatsphäre eingebüßt.«

			»Außerdem ist es eine Verletzung ihrer Menschenrechte.«

			»Laut den Bedingungen des Vertrags, den sie bei Betreten des Todestraktes unterschrieben haben, haben die Beschuldigten ihre Menschenrechte abgetreten.«

			»Wissen sie, dass man ihnen zusieht?«

			»Alle Informationen in Relation zu jeglicher Datennutzung befanden sich im Kleingedruckten des Vertrags, der jedem Gefangenen bei Abgabe der Unterschrift zur Einsicht zugänglich war.«

			Eve runzelt die Stirn und sieht wieder zu den Bildschirmen auf. Sie tritt einen Schritt vor und konzentriert sich auf Zelle 4 – auf Martha –, die auf ihrem Bett liegt und das Laken über den Kopf gezogen hat.

			Eve berührt den Bildschirm mit einem Finger.

			»Seit wann sind die Fenster so winzig?«, fragt sie.

			»Es ist uns nicht gestattet, über die Ausstattung der Zellen Auskunft zu geben, aber wir befinden uns in ständigen Gesprächen, um sicherzustellen, dass die Qualität des Sehvergnügens unserer Zuschauer gewährleistet wird.«

			Eves Blick schweift über die Wand. »Hier ist noch eine Steckdose«, bemerkt sie. »Sieben Bildschirme für sieben Zellen, aber eine weitere Steckdose. Wozu?«

			Das Gesicht der Frau leuchtet förmlich auf, und sie lächelt Eve selig an. »Das ist für unsere neueste Erfindung«, flötet sie. »Für unsere achte Schnittstelle. An dieser Stelle wird ein Bildschirm live unsere neueste, auf dem aktuellen Stand der Technik realisierte VPB übertragen.«

			Eve schlendert zur Rezeption zurück. »VPB? Was soll das sein?«

			»Unsere Virtuelle Psychologische Betreuung«, erwidert die Frau fröhlich.

			»Wie bitte?«

			»Unsere Marktforschung unter den Fernsehzuschauern hat ergeben, dass die Mehrheit der Ansicht ist, ihr Sehvergnügen wird dadurch beeinträchtigt, dass kein Zugang zu den Gefangenen besteht, insbesondere zu den Gedanken, die dazu geführt haben könnten, ein Verbrechen zu begehen. Ich bin sicher, dass Sie als Zuschauerin am besten verstehen, dass das die Wahl des Publikums unrechtmäßig beeinflussen kann und somit …«

			»Den Lauf der Gerechtigkeit verändern kann«, führt Eve den Satz zu Ende.

			Die Empfangsmitarbeiterin sieht auf und strahlt Eve an.

			»Und im Übrigen«, fährt Eve ungerührt fort, »bin ich keine Zuschauerin.«

			Das Strahlen fällt in sich zusammen. »Oh.«

			»Ich gucke mir das nicht an. Ich finde, der Lauf der Gerechtigkeit wurde bereits unrechtmäßig beeinflusst, indem ein System eingeführt wurde, das auf Geld basiert.«

			»Oh, aber …«

			Eve hebt abwehrend eine Hand. »Nein. Tatsächlich …« Sie hält inne und sieht sich um. »Manchmal, Frau … Es tut mir leid, aber ich weiß nicht mal, wie Sie heißen … finden Sie sich nicht auch manchmal in einer Situation wieder und fragen sich, wie zum Teufel Sie da hineingeraten sind?«

			Sie sieht wieder auf die Bildschirme.

			»Ich frage mich, ob wir an irgendeinem Punkt in unserer Geschichte nicht einen falschen Weg eingeschlagen haben. Dass es einen Moment gab, an dem jemand die Möglichkeit gehabt hätte, sich gegen die Entwicklung zu stellen und Nein zu sagen, es aber aus irgendeinem Grund nicht tat. Fast so, als hätten sie einen Ball einen Berg hinabgerollt, um zu sehen, was passieren würde, und jetzt können sie ihn nicht mehr einholen.«

			»Welchen Ball denn?«, fragt die Frau verwirrt.

			»Und jetzt«, Eves Stimme wird lauter, »… jetzt ist er so riesig und mächtig, dass … dass … all diese Leute, die möglicherweise unschuldig sind … und wir alle … in dieser Hölle hier feststecken.«

			»Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«, fragt die Frau, den Telefonhörer in der Hand.

			»Rufen Sie das Sicherheitspersonal?«, fragt Eve. »Das können Sie sich sparen.« Sie wendet sich ab und geht. »Mein Name ist Eve Stanton«, ruft sie der Frau über die Schulter hinweg zu. »Psychologische Betreuerin der Beschuldigten!«

			Sie stößt die Glastür auf und tritt hinaus auf die Straße.

		


		
			

			Martha

			In meinem Kopf hämmert es wie verrückt, mein Gesicht ist geschwollen, und ich glaube, meine Finger sind gebrochen.

			Ich möchte nie mehr aus dem Bett aufstehen – wahrscheinlich könnte ich es auch gar nicht.

			Ist mir jetzt sowieso egal. Ich bin komplett ausgelaugt. Leer. Am Ende.

			Ich will weder mehr Zeit noch weitere Tage. Ich will, dass ihr mich jetzt sofort umbringt. Ich will kein Spielzeug für euch sein, das ihr nach Belieben foltern könnt. Dem ihr Halluzinationen unterschiebt und dabei zuseht, wie ich den Verstand verliere. Oder versucht, meinen Willen zu brechen.

			Wenn ich euch nicht schon gesagt hätte, dass ich schuldig bin, würde ich es todsicher jetzt tun, damit das alles aufhört. 

			Frage mich, wann Eve kommt.

			Was wird sie wohl dazu sagen?

			Wird sie etwas unternehmen?

			Würde es überhaupt einen Unterschied machen?

			Ich bin jetzt in Zelle 4, habe aber keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Als Letztes erinnere ich mich daran, auf dem Boden zusammengebrochen zu sein und gedacht zu haben, wie beschissen das alles ist. Und dann habe ich mich gefragt, ob Mum und Isaac und Ollie das wirklich glauben, was sie gesagt haben, und gedacht, dass es wohl so sein muss. Ich habe überlegt, wie ich mir aus dem Bettlaken einen Strick drehen könnte, um der ganzen Sache sofort ein Ende zu bereiten.

			Als Nächstes bin ich hier drin aufgewacht und fühle mich jetzt schon halb tot.

			Ich weiß, dass ich in Zelle 4 bin, weil jemand ›NOCH 3 TAGE‹ in großen rotbraunen Buchstaben an die Wand gekritzelt hat.

			Ich starre auf die Buchstaben und frage mich, womit sie wohl geschrieben wurden, da es hier keine Stifte und nichts gibt.

			Da ist noch was an der Wand, über der Schrift: Es sieht aus wie eine Box oder so was in der Art. Keine Ahnung. Ich drehe mich um und starre auf die Wand hinter meinem Bett.

			Drei Tage.

			Noch dreimal schlafen.

			Drei weitere Sonnenaufgänge, die mit jeder Zelle durch immer kleiner werdende Fenster strahlen. Vorausgesetzt, die nächsten Zellen haben überhaupt Fenster.

			Drei weitere Sonnenuntergänge.

			Können wir bitte ein paar weglassen? Können wir die ganze Sache jetzt sofort hinter uns bringen?

			Nein, Augenblick mal, noch vier Sonnenuntergänge. Natürlich, die Hinrichtung findet ja erst statt, nachdem alle Zeit fürs Abendessen hatten, mit dem Hund Gassi gegangen sind und es sich, je nach Wochentag, auf dem Sofa mit einer Tasse Tee oder einem Glas Wein gemütlich gemacht haben, um die Abendunterhaltung im Fernsehen zu genießen.

			Herrlich.

			Keine Ahnung, wie spät es ist. Ich will nicht auf die Wanduhr sehen. Ich werde den ganzen Tag im Bett bleiben. Hier liegen und schlafen. Schlafen und liegen. 

			Oder sterben, bitte.

			Große Güte, mein Kopf tut vielleicht weh!

			Ich zerre an dem Laken in der Hoffnung, dass der kalte Stoff mein Gesicht kühlt. Dabei rückt das Bett ein Stückchen von der Wand ab.

			Irgendetwas sticht mir ins Auge. Der Zipfel eines Wortes oder eines Musters. Ich starre es eine Weile an. Ich will aber nicht neugierig werden. Kann mich nicht dazu aufraffen. Will gar nicht wissen, was das wohl ist.

			Aber …

			Nein, Martha, schlaf einfach ein, lass es bleiben, beachte es gar nicht.

			Aber … Von irgendwoher nehme ich alle Energie zusammen und ruckele das Bett weiter von der Wand weg. Ich sehe mehr.

			Ruckele weiter und …

			Das Stück Wand hinter dem Bett ist mit rotbraunen Buchstaben übersät. 

			Ich setze mich aufrecht hin – ich kann einfach nicht anders – und spähe dahinter.

			Ted McNally. Thomas Redfearn. Alison Holmes. Craig Stiller. Marcus Allcock. Ahmed Johnson. John Reinbeck. Ocar DeVillo. Clarice Netenberg.

			Die Namen sehen holprig aus, irgendwie verschwommen. Manche sind verwischt, manche verlaufen.

			Das liegt wohl daran, dass sie mit Blut geschrieben wurden.

			Ich lese weiter und weiter. Da sind Hunderte von ihnen.

			Plötzlich bin ich wieder hellwach, lebendig und empfinde Mitleid.

			Das war nicht deine Mum und auch nicht Isaac, sagt mir meine innere Stimme, die jetzt wieder stärker ist, und ich höre auf sie. Die haben dich mit einem Gas betäubt und dir deine eigenen Sorgen vorgegaukelt. Deine Mum und Isaac denken nicht so, sie haben es nie und werden es auch nie tun. Und das weißt du selbst ganz genau. Lass dich nicht von den Schweinen unterkriegen.

			Ich nicke. Ja, das weiß ich, denke ich bei mir. 

			Sei stark, bleib stark. 

			Ich sehe wieder auf die Namen, und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Wie viele Menschen waren in dieser Zelle und hatten nur noch drei Tage zu leben, obwohl sie noch so viel zu tun und zu sagen hatten? Um sich zu entschuldigen, die Dinge zu erklären, drei Tage um zu betteln für Verständnis oder für wirkliche und echte Gerechtigkeit?

			Ich lese alle Namen, denn ich habe das Gefühl, es ihren Seelen irgendwie schuldig zu sein.

			Boris Axenborough. Corrine Hamah. Edith Chalabi. Oliver Barkova.

			Ollie. Mein Nachbar, mein Babysitter, mein Freund. Mein Vertrauter, meine Schuld.

			Ich beuge mich vor und kratze einen Finger an einer Sprungfeder auf. Sie gräbt sich in meine Haut, und rotes Blut quillt hervor. Ich drücke ein wenig, und mehr fließt heraus, wie eine Tintenblase.

			Als ich aufstehe, höre ich ein surrendes Geräusch, das von der Wand hinter mir kommt. Ich sehe mich um und bemerke, dass sich die Box an der Wand bewegt.

			Ich sehe ihr dabei zu.

			

		


		
			

			18:30 Uhr. Death is Justice

			Ein dunkelblauer Bildschirm, weiße Flecken, die summen und knistern. Das Auge-Logo dreht sich.

			Jetzt schwebt der Titel »Sofa am Samstag« langsam über den Bildschirm, und die Erkennungsmelodie erklingt. Sie ist langsamer und lieblicher als die an den Wochentagen, der herzschlagähnliche Rhythmus im Hintergrund leiser. Der Titel verschwindet, und ein intimeres Studio erscheint im Licht der Scheinwerfer. Kristina sitzt auf dem Ledersofa einer Sitzgruppe, vor der ein Couchtisch mit gefächerten Zeitungen und Zeitschriften platziert wurde. Sie trägt eine schmale graue Hose und eine eng anliegende rosa Bluse. Neben ihr sitzt Joshua Decker in einer engen Hose und einem Hemd, das ein wenig zu weit aufgeknöpft ist.

			Die Erkennungsmelodie wird langsam ausgeblendet.

			KRISTINA (LÄCHELND): Guten Abend, liebe Zuschauer, und willkommen zu Ihrer ganz besonderen Samstagsausgabe von Death is Justice.

			Das Studiopublikum applaudiert verhalten.

			KRISTINA: Heute bei uns zu Gast ist unser Reporter Joshua Decker, der sich ausnahmsweise einmal hier im Studio von der Winterkälte erholen darf.

			Lauter Applaus erklingt und eine Welle aufgeregter weiblicher Stimmen geht durch das Publikum.

			JOSHUA: Vielen Dank, Kristina, ich freue mich, dabei zu sein.

			KRISTINA: In der Tat. Nun, wie immer am Samstag, liebe Zuschauer, bringen wir Ihnen etwas Besonderes, und die heutige Sendung macht da keine Ausnahme. Wir haben heute gleich zwei Gäste im Studio, die sich zu Joshua und mir gesellen werden! Zunächst begrüßen wir niemand anderen als Rafi Mannan selbst, Geschäftsführer der Mediengruppe Life Visions, die unser veraltetes Rechtssystem in das weltführende und bahnbrechende System von heute verwandelt hat. Das, so sagen viele, fairste System auf der ganzen Welt, in dem jeder Einzelne von Ihnen, das Volk, ein Geschworener und Entscheidungsträger ist. Guten Abend, Rafi.

			Die Kamera schwenkt aus und zeigt Rafi, der auf dem anderen Sofa sitzt. Seine Frisur liegt lässig durcheinander, und er trägt Jeans und Pullover.

			RAFI: Guten Abend Kristina, Joshua.

			JOSHUA: Als zweiten Gast dürfen wir den Chefredakteur unserer National News, Albert DeLonzo, im Studio begrüßen.

			Ein schlanker Mann, der ein weißes Hemd mit grauer Weste trägt, beugt sich auf dem anderen Sofa vor, hebt eine Hand zum Gruß und lächelt.

			ALBERT: Es freut mich, hier dabei zu sein.

			KRISTINA: Vielen Dank an Sie beide, dass Sie gekommen sind. Rafi, wenn ich mit Ihnen beginnen darf? Ich glaube, Sie haben spannende Neuigkeiten für unsere Zuschauer.

			RAFI: Sehr spannende Neuigkeiten, ja. Wie Sie sicher wissen, strebt Life Visions unaufhörlich danach, das Seherlebnis unseres Fernsehpublikums hinsichtlich der Zellen zu verbessern. Wir bemühen uns, den Wählern die Beschuldigten und den Todestrakt so nahe wie möglich zu bringen, damit sie in der Lage sind, eine fundierte Wahl zu treffen, die auf möglichst vielen Informationen basiert. Zu diesem Zweck haben wir das Feedback unserer Zuschauer gesammelt und analysiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass sich unser Publikum nicht im vollen Umfang mit den Geschehnissen im Todestrakt auseinandersetzen kann. Deshalb freut es mich ganz besonders, Ihnen heute ein wesentlich innovativeres und ganzheitliches Programm vorstellen zu können. Ein Programm, das unseren Zuschauern eine möglichst umfassende Einbeziehung bietet, wo auch immer sie sich gerade befinden mögen. 

			JOSHUA: Sie machen es sehr spannend …

			RAFI: Von genau diesem Zeitpunkt an nehmen wir die 24-Stunden-Live-Übertragung aus allen sieben Zellen in Betrieb!

			Die Zuschauer im Studio applaudieren. Rafi grinst und verbeugt sich. DeLonzo, der am anderen Ende des Sofas sitzt, nickt zustimmend.

			RAFI: Gegen eine monatliche Gebühr können sich Zuschauer per Fernseher, Computer, Handy oder Tablet einloggen und unsere Beschuldigten aus allernächster Nähe beobachten und zusehen, wie sie in ihren Zellen leben. Das hat es in unserer ganzen Geschichte noch nie zuvor gegeben. Sie können jeden Augenblick, jeden Gesichtsausdruck mitverfolgen, sehen jede Schwachstelle und jede Charakterschwäche. Alle Verteidigungsstrategien, Ausreden und Beweggründe werden offengelegt, inklusive ihrer möglichen Unschuld.

			KRISTINA: Rafi, das habe ich schon vor längerer Zeit vorgeschlagen. Ich bin begeistert, dass es jetzt endlich in die Tat umgesetzt wurde.

			RAFI: Life Visions nimmt seine Verantwortung gegenüber den Zuschauern und den Beschuldigten äußerst ernst. Wir verstehen, wie verheerend es für einen Wähler sein könnte, aus welchem Grund auch immer, zu einem späteren Zeitpunkt herauszufinden, falsch gewählt zu haben. Dabei darf man natürlich auch nicht vergessen, welche Konsequenzen das für den Beschuldigten hätte. Man könnte sagen, wir bringen Ihnen die Beschuldigten in Ihre Wohnzimmer, aber natürlich völlig gefahrlos!

			JOSHUA: Und ich glaube, Sie haben ein Exklusivangebot für uns dabei, Rafi.

			RAFI: Das haben wir in der Tat. Zum Start dieser aufregenden Neuerung bieten wir Ihnen den Service für die nächsten zweiundsiebzig Stunden kostenlos an. Das heißt, Sie können jetzt sofort einschalten, wählen, welche Zelle Sie sich ansehen möchten, indem Sie auf den roten Knopf Ihrer Fernbedienung drücken, die Zelle wechseln, so oft Sie wollen, und bis Dienstagabend nonstop zuschauen. Anschließend bietet sich Ihnen die einmalige Gelegenheit, unseren 24-Stunden-Live-Kanal zu einem reduzierten Einführungspreis zu abonnieren. Wenn Sie sich dieses Angebot zunutze machen, können Sie natürlich auch Martha Honeydews Aufenthalt in Zelle 7 – der letzten Zelle – mitverfolgen.

			KRISTINA: Sie zu beobachten, während die letzten Stunden bis zur ausschlaggebenden Entscheidung verstreichen. Ihren wohl letzten Stunden beizuwohnen. Also, das ist wirklich ein hervorragendes Timing, das alles während des Präzedenzfalles des ersten weiblichen Teenagers im Todestrakt einzuführen!

			RAFI: Wir genießen das außerordentliche Privileg, aktiv an unserem Rechtssystem teilnehmen zu können, insbesondere in einem solchen Fall. Das ist wahre Demokratie in Aktion. Wir forderten eine sicherere Welt und haben sie bekommen. Allerdings geht sie mit der Verantwortung einher, nicht nur das verlorene Leben des Opfers zu berücksichtigen, sondern auch das bedrohte Leben des Beschuldigten.

			JOSHUA: Nun, liebe Zuschauer, am Ende der Sendung werden wir einen exklusiven Blick auf dieses neue Format werfen und direkt zu Martha Honeydew in Zelle 4 schalten. Bleiben Sie also dran. Aber nun wenden wir uns unserem zweiten Gast zu: Albert DeLonzo, dem Chefredakteur der National News. Es ist uns eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen, Albert.

			ALBERT: Die Freude ist ganz meinerseits, und ich muss sagen, ich bin außerordentlich begeistert von diesem neuen Projekt, das Life Visions hier vorstellt! Wow, wird das spannend! Ich bin mir sicher, dass meine Leser es kaum erwarten können, den Kanal zu abonnieren. Es gibt nichts Besseres, als Leute zu beobachten, nicht wahr?

			JOSHUA (GRINSEND): Oh, ich liebe es!

			KRISTINA: Albert, Sie haben Ihren Finger am Puls der Gesellschaft. Verraten Sie mir: Was denken die Leute jetzt über den Honeydew-Fall? Was fühlen sie?

			ALBERT: Das ist eine interessante Frage, Kristina, und es ist ja wirklich ein faszinierender Fall.

			JOSHUA: Ein absolut klarer Fall, oder nicht?

			ALBERT: Das kann man wohl sagen. Die Leute sind wütend auf Honeydew. Wir haben eine öffentliche Welle der Trauer erlebt. Es gab beispielsweise eine Prozession bei Kerzenschein zu Jacksons Wohnsitz, wo sich ungefähr 5000 Menschen vor den Toren seiner Villa versammelten. In der Kathedrale wurde ein Kondolenzbuch eingerichtet, und die Warteschlange erstreckte sich über eine Meile hinweg. Vielleicht am bemerkenswertesten ist aber die stetig wachsende Ansammlung von Blumen und Geschenken, die von der Öffentlichkeit am Tatort zurückgelassen wurde und inzwischen zu einem regelrechten Meer der Trauer herangewachsen ist.

			KRISTINA: Ich glaube, wir haben ein Foto, das jetzt auf Ihren Bildschirmen zu Hause eingeblendet wird.

			Die Kamera schwenkt aus. In dem kleineren Wochenendstudio scheint der Bildschirm noch größer. Auf ihm ist ein Foto des Tatorts zu sehen – im Hintergrund das trostlose Beton der Wolkenkratzer, ein wolkenverhangener, grauer Himmel und eine asphaltierte Straße; im Vordergrund eine Explosion der Farben: Blumen, Kuscheltiere, von Hand bemalte Banner mit Paiges Namen, Topfpflanzen, glitzernde Kreuze, sein lächelndes Gesicht auf diversen Fotos und das Flackern von Hunderten von Kerzen.

			Ein Polizist patrouilliert neben einer Gruppe, die in ein Gebet versunken ist.

			ALBERT (FLÜSTERND): Schauen Sie sich das nur an! Es gibt keinen besseren Anhaltspunkt für den Charakter eines Menschen, als den, wie man nach seinem Tod über ihn denkt. Hunderte und Tausende Menschen pilgern zu den Kratzern. Eine Gegend, in die sie sich zuvor wohl niemals getraut hätten. Und jetzt das hier.

			Die Kamera zoomt an ein kleines Kind auf einem der Fotos heran. Es hält eine rote Rose in den Händen, und ihm läuft eine Träne über die Wange.

			Im Studio ist es mucksmäuschenstill. Das Bild verblasst. Die Kamera ist wieder auf das Sofa gerichtet, wo sich Kristina die Tränen aus den Augen tupft, Albert ein Taschentuch wegsteckt, und die anderen beiden Männer traurig die Köpfe schütteln.

			ALBERT: Ein Held unserer Zeit wurde viel zu früh von uns fortgerissen.

			JOSHUA: Eine Tragödie, die so viele Leben beeinflusst.

			RAFI: Wir sollten dankbar dafür sein, dass solche Taten in unserem System relativ selten vorkommen und äußerst schwer bestraft werden.

			KRISTINA: Ich glaube, Sie haben noch die neusten Infos für uns, Albert – etwas, das Ihnen zu Ohren gekommen ist.

			ALBERT: Nun, Kristina, es ist mir nicht wirklich zu Ohren gekommen, sondern ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

			KRISTINA: Raus mit der Sprache!

			Er beugt sich vor, und die Kamera fängt ihn in Großaufnahme ein.

			ALBERT: Gestern habe ich ein Treffen zwischen zwei bekannten Gleichgesinnten beobachtet, die sich in der Vergangenheit gegen unser jetziges Rechtssystem ausgesprochen haben. Einer von ihnen war kein Geringerer als Richter Cicero.

			KRISTINA: Mr. Cicero.

			ALBERT (LACHT): Ja, richtig, Mr. Cicero, der sich auf einen Kaffee mit der psychologischen Betreuerin der Beschuldigten, Martha Honeydew, traf – niemand anderes als Mrs. Eve Stanton. Einem meiner Fotografen ist es gelungen, diese Aufnahme hier zu machen.

			Die Kamera schwenkt wieder aus, und auf dem Bildschirm auf der rechten Seite des Studios sieht man ein Bild von Cicero und Eve in einem Coffeshop. Er hat sich zu ihr vorgebeugt und blickt sie über den Brillenrand hinweg an, während sie den Kopf in den Händen hält und zu Boden blickt.

			JOSHUA: Ein trauriges Bild.

			ALBERT: Ich frage mich, worüber sie sich wohl unterhalten haben. Marthas Verbrechen, die Justiz, die unausweichliche Tatsache, dass sie mit hochgradiger Wahrscheinlichkeit der erste weibliche Teenager sein wird, der im Todestrakt hingerichtet wird? Oder wie sie sie da rausholen könnten?

			KRISTINA: Das ist ein ziemlich sensationelles Foto, das Sie da haben, Albert. Mr. Cicero hat seinen Standpunkt überdeutlich dargelegt, als er hier bei uns zu Gast war.

			ALBERT: Aber Eve Stanton gibt doch eher Rätsel auf. Es ist allseits bekannt, dass ihr Mann hingerichtet wurde, nachdem er jemanden getötet hatte, von dem er angeblich angegriffen worden war. Sie setzte sich dafür ein, dass eine psychologische Betreuung eingeführt wurde und berief sich dabei auf die Menschenrechtskonvention.

			KRISTINA: Gefangenen ist jeder Besuch untersagt.

			ALBERT: Und genau das war ihr Argument, dass es unmenschlich sei, jeglichen menschlichen Kontakt zu verbieten.

			RAFI: Aber die Gefangenen haben jemanden ermordet – was erwarten sie denn da?

			ALBERT: Eve Stanton zu interviewen, das wäre ein echter Coup.

			KRISTINA: Eine Sache macht mich doch etwas stutzig. Ich verstehe nicht, warum sich Paiges Familie überhaupt nicht zu Wort meldet. Am Morgen nach dem Mord haben sie eine kurze Stellungnahme durch ihren Pressesprecher verlauten lassen, aber seitdem haben wir nichts mehr gehört, weder von seiner Frau noch von seinem Sohn.

			JOSHUA: Vielleicht hat sie die Trauer buchstäblich übermannt.

			ALBERT: Ja, da gebe ich Ihnen recht, Joshua. Die Trauer hat sie höchstwahrscheinlich im Griff und verhindert, dass sie sich zu den Ereignissen äußern. Wir als Öffentlichkeit sollten ihre Privatsphäre in dieser für sie schrecklichen Zeit respektieren und geduldig auf einen Kommentar warten. Einige meiner Journalisten haben deshalb ein Lager vor Paiges Wohnsitz aufgeschlagen, um zur Stelle zu sein, wenn die Paige-Familie so weit ist, mit uns zu sprechen. Allerdings muss man sich hier natürlich fragen, was sie schon dazu sagen sollen, außer ihrem Schock, ihrem Entsetzen und ihren unendlichen Verlustgefühlen angesichts dieses tragischen Mordes Ausdruck zu verleihen? Ein sinnloser Mord, ausgeführt von einem Kind – einem Mädchen –, das den gesellschaftlichen Erwartungen entsprechend ein unschuldiges Leben führen sollte.

			Auf dem Bildschirm sind jetzt zwei Fotografien eingeblendet. Auf dem linken Bild sieht man Martha in ihrer Schuluniform. Ihr Gesicht ist mit Sommersprossen übersät, ihre langen Haare sind adrett zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und sie lächelt in die Kamera.

			Rechts sieht man das Foto, das die Polizei nach Marthas Festnahme von ihr gemacht hat: Sie trägt einen weißen Gefängnisoverall, ihre Haare wurden abrasiert, und Tränen laufen über ihre Wangen.

			ALBERT: Kristina, zum Schluss möchte ich noch ein paar Fragen aufwerfen: Ist das vielleicht typisch für die Familienstruktur Alleinerziehender? Passiert so etwas, wenn es nur ein Vorbild in der Familie gibt? Falls ja, was bedeutet das für unsere Zukunft? Und wenn ich mir diese beiden Fotos hier ansehe, das Schulkind Martha und die Mörderin Martha, stellt sich mir die Frage, wie konnte die Mutter nur derart kläglich versagen und zulassen, dass aus diesem kleinen Mädchen der Teenager auf dem anderen Bild wurde?

			KRISTINA: Ein wirklich faszinierender Gedanke, Albert! 

			Sie wendet sich der Kamera zu.

			KRISTINA: Wie versprochen bringen wir Ihnen jetzt einen Exklusiveinblick in Martha Honeydews Zelle. Rafi, ist das nicht aufregend?

			RAFI: Ich habe schon lange auf diesen Augenblick gewartet, Kristina.

			KRISTINA: Ich bin mir sicher, unser Studiopublikum und unsere Zuschauer zu Hause sind ganz genauso gespannt wie wir.

			Aufgeregtes Gemurmel hebt im Studio an. Kristina legt eine Hand an ihr Ohr.

			KRISTINA: Es ist so weit: Wir werden jetzt live in Zelle 4 schalten und herausfinden, was Honeydew, der möglicherweise nur noch siebenundachtzig Stunden ihres Lebens verbleiben, gerade tut.

			Auf dem Bildschirm ist ein grauweißer Stoff zu sehen – an manchen Stellen dunkler, an manchen faltig und zerknüllt.

			KRISTINA: Wir scheinen ein kleines technisches Problem zu haben, meine Damen und Herren. Bitte haben Sie etwas Geduld …

			Sie hält wieder einen Finger ans Ohr, hört zu und runzelt die Stirn.

			KRISTINA: Es scheint, dass wir kein …

			Jetzt bewegt sich der Stoff, rutscht über den Bildschirm und wird vollständig weggezogen. Einen Augenblick lang ist alles dahinter verschwommen, doch kommt schnell zurück in den Fokus.

			Martha steht in der Mitte der Zelle. Ihre Finger sind blutverschmiert, und sie hält das gräuliche Laken in den Händen, das sie gerade von der Kamera gezogen hat.

			Kristina hält sich die Hand vor den Mund.

			JOSHUA: Oh mein …

			RAFI: Scheiße!

			ALBERT: Stopp!

			Marthas Pritsche liegt auf der Seite und verbarrikadiert die Tür. Alle Namen an der Wand, die hinter ihr verborgen waren, sind jetzt klar erkennbar. Darüber, in zittrigen, fleckigen und blutrot verschmierten, tropfenden Großbuchstaben: ›WIE VIELE UNSCHULDIGE?‹

			Die Kamera zoomt auf die Namen, auf Marthas Gesicht, dann auf ihre blutverschmierten Hände und Finger. Das Laken rutscht ihr aus der Hand, und sie fällt ohnmächtig zu Boden. Das Bild der Kamera friert auf ihren geschlossenen Augen ein.

			JOSHUA: Ruft einen Notarzt!

			Binnen weniger Minuten ist die Zentrale für Abonnements des 24-Stunden-Kanals überlastet.

		


		
			

			Martha

			Bis er mich wachrüttelte, hatte ich nicht einmal bemerkt, dass ich wie eine Schlafwandlerin durchs Leben gegangen war. Er gab mir einen Grund, jeden Morgen aufzustehen und erinnerte mich daran, wofür es sich ein- und auszuatmen lohnte.

			Er zeigte mir den Weg.

			Er war es auch, der mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit dazu brachte, ein wenig zu lächeln.

			Und er gab mir die Chance, mich selbst zu retten.

			Wenn es doch nur so hätte bleiben können.

			Acht Monate lang war das Leben super.

			Dein Auto hast du immer am Stadtrand abgestellt und bist den Rest zu Fuß gegangen. Du hast Kuchen oder Abendessen mitgebracht, und manchmal saßen wir einfach auf dem Boden in meiner Wohnung und machten eine Art Picknick. Oder wir erforschten den Wald, der zu unserem besonderen Ort geworden war. Einmal lief ein Reh direkt an uns vorbei. Die Sonne ging gerade auf und ein wunderschönes orange- und rosafarbenes Licht wärmte unsere Gesichter, während wir ehrfürchtig zusahen.

			Dann wurde es Frühling, und ich fühlte mich endlich stark genug, die Sachen meiner Mutter durchzusehen. Ihre Fotos und Karten weckten lauter schöne Erinnerungen in mir, die allerdings mit einem Schlag verschwanden, als ich die Briefe fand. Ich konnte kaum sprechen, als ich mich an diesem Abend mit dir traf.

			»Was ist los?«, fragtest du und ich gab dir, was ich gefunden hatte.

			Man hat meine Finger und Handgelenke verbunden. Das, was ich an die Wand geschrieben habe und die Namen, die hinter dem Bett versteckt waren, wurden entfernt. Das da oben muss also eine Kamera sein. Ich würde zu gern wissen, wer mir zusieht und wer mich gesehen hat.

			Ich könnte Eve fragen, falls ich sie überhaupt sehen darf.

			Ich habe gehört, wie sie laut durch die Tür rief, als irgendein Sanitäter die Verbände anlegte. Ich hatte gehofft, dass sie vielleicht noch eine Nachricht für mich hätte. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer noch vor mir, was in der ersten Nachricht stand – Bitte tu es nicht. Sag Eve, dass du auf unschuldig plädieren willst. Sag ihr die Wahrheit. Ich liebe dich. Ich will bei dir sein. I xx

			Aber wer will schon die Wahrheit hören?

			Ollie hat die Wahrheit gesagt.

			Das hier ist der richtige Weg.

			Manche Dinge sind wichtiger als unser Wunsch zusammen zu sein. Außerdem könnten wir nie wirklich zusammen bleiben. Wir hatten unsere gemeinsame Zeit, und jetzt ist sie vorbei. Nichts als Erinnerungen.

			Meine Finger tun weh. Meine Handgelenke auch. Und mein Kopf.

			Meine Seele ist so erschöpft, es ist kaum zu ertragen.

			Wenn ich auf dem Stuhl sitze, die Metallklammern angelegt, auf den Stromschlag wartend, werde ich dein Gesicht vor mir sehen.

			In diesem Leben können wir nicht zusammen sein, aber ich werde im nächsten Leben auf dich warten.

		


		
			

			Eve

			Eve gießt sich ein großes Glas Rotwein ein und lässt sich auf das Sofa fallen. Max hat den Kamin angezündet, Abendessen gekocht und aufgeräumt.

			Ich bin wirklich gesegnet mit so einem Sohn, denkt sie sich.

			Ein leises Klopfen und er steckt seinen Kopf durch die Wohnzimmertür.

			»Mum, er ist wieder hier.«

			Eve nimmt einen Schluck Wein und setzt sich aufrecht hin. »Bring ihn bitte rein, Max.«

			»Du weißt schon, wie das aussieht, oder? Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« 

			Sie stellt das Glas auf den Couchtisch. »Danke«, erwidert sie kurzangebunden. »Ich verstehe dich, aber …«

			»Und der Zeitungstyp hat jemanden auf dich angesetzt. Die haben im Fernsehen ein Foto von dir gezeigt. Falls die ein Foto von dir und …«

			»Danke, Max, aber du kannst ihn jetzt hereinbitten.«

			Sie hört, wie er leise vor sich hin grummelt, als er wieder verschwindet, und seine unfreundliche Stimme an der Tür, die den Besucher schroff dazu auffordert, sich die Schuhe auszuziehen.

			Wieder ein leises Klopfen an der Tür, und Eve steht auf. Ein junger Mann in einer Kapuzenjacke kommt auf Socken in ihr Wohnzimmer getappt. Während er ihr eine Hand entgegenstreckt, zieht er sich mit der anderen die Kapuze vom Kopf.

			»Vielen Dank, dass ich reinkommen durfte, Mrs. Stanton«, sagt er und neigt seinen Kopf ein wenig.

			Sie schüttelt seine Hand. »Setzen Sie sich doch, Mr. Paige.«

			»Bitte.« Er lacht unbeholfen. »Das klingt, als würden Sie mit meinem Vater sprechen.«

			»Das tut mir leid«, antwortet sie und setzt sich. »Das muss immer noch sehr schmerzhaft für Sie sein.«

			Er sieht sie verwirrt an. Einen Augenblick lang starren sie einander in die Augen, ehe er wegsieht und auf dem anderen Sofa ihr gegenüber Platz nimmt.

			»Nennen Sie mich bitte Isaac«, schlägt er vor.

			»Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein, Isaac?«

			»Nein danke, Mrs. Stanton.«

			»Eve.«

			Er nickt.

			»Das war ein beschissener Tag heute, Isaac«, sagt sie und nimmt wieder einen Schluck Wein.

			»Ich habe vorhin die Sendung mit Martha gesehen. Sie …« Er verstummt.

			»Was die mit den Gefangenen in den Zellen anstellen, ist schockierend. Das ist keine Form der Gerechtigkeit oder der Unterhaltung, mit der ich etwas zu tun haben möchte. Aber ich habe Angst vor der Zukunft und kann nicht einfach weglaufen.« Eine halbe Flasche Wein hat ihre Zunge gelockert. »Die Regierung tut so, als agiere sie im Interesse der Bevölkerung, aber das stimmt nicht. Der Premier und seine Handlanger manipulieren uns, damit wir uns so verhalten, wie es ihnen in den Kram passt.« Sie leert ihr Glas und schenkt sich ein neues ein.

			»Und falls jemand es wagt, etwas dagegen zu sagen, wissen Sie, was dann passiert?«

			Sie wartet seine Antwort nicht ab.

			»Natürlich wissen Sie das. Sie beherrschen uns, indem sie Angst säen, und unsere Angst gibt ihnen im Gegenzug noch mehr Macht. Und es tut mir leid für Ihren Vater, weil derjenige, der ihn auf dem Gewissen hat – und ich bin mir sicher, das war nicht Martha –, zweifelsohne nie gefunden wird. Und das, Mr. Paige, Isaac, ist eine Tragödie für beide. Aber wir zwei wissen ja, dass es hier keine Gerechtigkeit mehr gibt.«

			Er antwortet nicht.

			Sie sitzen eine Weile stumm da. Das Licht des Kaminfeuers flackert durch den Raum, der im Halbdunkel liegt, und tanzt auf ihren Gesichtern.

			»Ich bin froh, dass Sie zurückgekommen sind«, sagt sie schließlich. »Max hingegen – der ist nicht sonderlich glücklich darüber.«

			»Wahrscheinlich macht er sich Sorgen um Sie.«

			Eve nimmt noch einen Schluck Wein und sieht in das Feuer. Sie spürt die Hitze auf ihrer Haut, die blass im weißen Licht der Flammen wirkt. »Haben Sie Mrs. B besucht, seit sie an der Sendung teilgenommen hat?«, fragt sie leise.

			»Ja«, erwidert er.

			»Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie dazu ermuntert habe.«

			»Das müssen Sie nicht. Sie ist froh, dass sie hingegangen ist. Sie musste es wenigstens versuchen.«

			Eve nickt, wendet sich vom Feuer ab und sieht ihm direkt in die Augen.

			»Woher wussten Sie, wo ich wohne?«

			»Das kann man leicht herausfinden, Mrs. … Eve…« 

			»Für jemanden mit Ihrem Geldbeutel und Einfluss, meinen Sie?«

			»Nein«, entgegnet er und sieht sie direkt an. »Für jeden, der ein Telefon oder einen Computer mit Internetanschluss hat.«

			»Das trifft aber noch lange nicht auf jeden zu.«

			Er rutscht auf seinem Platz nach vorn. »Das weiß ich selbst«, sagt er. »Nur weil ich den gleichen Nachnamen trage wie mein Vater, heißt das noch lange nicht, dass ich auch seine Moralvorstellungen teile.«

			»Wie der Vater so der Sohn …« Sie nimmt wieder einen Schluck Wein.

			»Falls Sie das wirklich glauben, sind Sie nicht die Person, für die ich Sie gehalten habe. Oder vielleicht haben Sie einfach zu viel getrunken.«

			»Ich kann nicht die Person sein, die ich gerne wäre, Isaac.« Sie stellt ihr Glas auf dem Couchtisch ab. »Und ich glaube nicht, dass ich sie je sein werde, und das tut mir leid, wirklich. Aber ich bin durch mit dieser ganzen Geschichte. Sie verschwenden Ihre Zeit, mich hier aufzusuchen. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Ich helfe den ganzen Gefangenen im Todestrakt kein Stück. Ich habe die Nase voll davon, Leuten beim Sterben zusehen zu müssen. Leute, die vielleicht unschuldig sind, was aber niemanden kümmert, solange alles schön unterhaltsam ist und die Kriminalstatistiken niedrig bleiben. Oh, nicht zu vergessen, solange jemand dabei ordentlich Geld macht.«

			»Sie liegen falsch. Sie haben ihnen geholfen.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher, aber das ist jetzt sowieso egal. Martha ist mein letzter Fall, ob ich es will oder nicht. Ich werde nämlich durch eine Virtuelle Psychologische Betreuung ersetzt.«

			»Durch was?«

			»Das ist unglaublich, nicht wahr? Ich werde durch ein Computerprogramm ersetzt. Ein virtueller Berater auf einem Computerbildschirm, der ein Gespräch mit den Gefangenen führt und in seiner Datenbank nach Antworten sucht. Maschinell erzeugtes Mitgefühl.«

			»Wann wird das eingeführt?«

			»Morgen. Oder am Tag danach, ich bin mir nicht sicher. Angeblich stürzt das Programm im Moment noch ständig ab. Aber irgendwann in dieser Woche.«

			»Dann müssen Sie dafür sorgen, dass Ihre Arbeit mit Martha etwas bedeutet.«

			Eve beugt sich langsam zu Isaac vor. Sie runzelt die Stirn, konzentriert sich auf sein Gesicht und starrt ihm direkt in die Augen.

			»Warum sind Sie hier?«, flüstert sie. »Warum hat sie Ihnen eine Nachricht geschickt? Woher hatte Mrs. B Ihre Telefonnummer?« Isaac senkt den Kopf und starrt auf seine Füße.

			»Martha hat meinen Vater nicht umgebracht«, flüstert er.

			»Wer war es dann?«

			Isaac stützt die Ellenbogen auf dem Couchtisch ab und hält den Kopf in den Händen.

			Eve durchquert das Zimmer, schließt die Tür und setzt sich dann neben ihn.

			»Sagen Sie mir, wer es war«, wispert sie. »Und warum sie die Schuld auf sich genommen hat.«

			Sein Gesicht ist bleich und fleckig, als er zu ihr aufblickt. »Glauben Sie daran, dass man ein Versprechen halten muss, Eve?«, fragt er. »Dass Sie, wenn Sie jemandem, den Sie lieben und der Sie auch liebt, etwas versprechen, dieses Versprechen auf keinen Fall brechen dürfen, selbst wenn es bedeutet, dass diese Person dafür sterben muss?«

			Sie starrt ihn an, Erinnerungen an Jim, an jene Nacht und das Versprechen, das sie ihm gab, geistern ihr durch den Kopf. »Sie und Martha Honeydew …«

			»Selbst wenn das Versprechen die Idee dieser Person war, und sie genau wusste, was es bedeuten würde, wenn sie es Ihnen abnimmt?«

			»Sagen Sie mir, was passiert ist«, sagt sie. »Vertrauen Sie sich mir an. Lassen Sie mich helfen.«

			»Das kann ich nicht«, keucht er. »Ich kann Marthas Vertrauen in mich nicht enttäuschen.«

			»Sie wissen, wer Ihren Vater umgebracht hat?«

			Er nickt.

			»Sie wissen mit Sicherheit, dass sie es nicht war?«

			Er nickt wieder.

			»Können Sie das beweisen?«

			Er schnauft verächtlich. »Beweise interessieren doch überhaupt nicht mehr. Wer schert sich schon um Beweismittel?« Er atmet stockend ein. »Ich habe zu viel gesagt. Deshalb bin ich nicht hierhergekommen. Ich hatte gehofft, dass Martha auf meinen Brief geantwortet haben könnte.« Sein Ton ist kurzangebunden und bestimmt.

			»Es tut mir leid«, murmelt Eve.

			»Sie soll mich von Ihrem Handy aus anrufen.« Er steht auf und reicht ihr einen Zettel mit seiner Telefonnummer.

			 »Falls ich sie überhaupt noch sehen darf …«

			»Vor fünf Minuten haben Sie gesagt, Sie können nicht wirklich helfen. Das hier ist Ihre Chance. Ihre allerletzte Chance. Sie müssen sie besuchen.« Er wendet sich ab.

			»Warum will sie jemand anderes schützen?«, ruft Eve ihm nach.

			Er hält inne.

			»Wir hatten diese Idee, eine Art Plan. Aber die Situation hat sich schnell verändert. Mein Vater, er …« Er verstummt. »Ich muss ihr sagen, dass ich Zeit zum Nachdenken hatte und dass es nicht so enden muss – ich will nicht, dass es so endet –, wir haben das alles viel zu überstürzt entschieden. Und außerdem müssen Sie Gus finden. Fragen Sie ihn nach den Unterlagen, die Martha und Isaac bei ihm hinterlegt haben. Und wenn Sie zu ihm gehen, passen Sie bloß auf, dass man Ihnen nicht folgt oder diese ganze Geschichte war für nichts und wieder nichts.«

		


		
			

			Martha

			Meine Mutter hätte dich gemocht. Meine echte Mutter, nicht diese Albtraumversion von gestern Nacht. Mrs. B mag dich. Also, zumindest nachdem sie den Schock darüber überwunden hatte, wer du bist. 

			»Was läufst du mit einem verdammten Paige durch Gegend? Die taugen nichts«, moserte sie in ihrer gewohnt blumigen Sprache. Die hatte sie von ihrem Vater übernommen, der sein Englisch von Hafenarbeitern und Matrosen gelernt hatte. »Tun so als ob, wie angemalte Gesichter, aber unten drunter sind sie böse Menschen. Das weißt du ganz genau, verdammt noch mal.«

			»Er ist anders«, entgegnete ich. »Außerdem ist er adoptiert und gar kein echter Paige.«

			»Ach … das macht keinen Unterschied … man kommt nackt auf Welt, in Körper und Geist«, widersprach sie. »Umfeld, Erziehung, du weißt schon – Birnen und Bäume.«

			»Sie meinen Äpfel«, kicherte ich. »Äpfel fallen nicht weit vom Stamm.«

			Zwei Wochen später lud sie dich zum Abendessen ein.

			»Die verdammte Birne hat Beine bekommen und ist von Baum weggelaufen«, sagte sie, nachdem du nach Hause gegangen warst.

			Ich musste lachen. »Apfel, Mrs. B.«

			Ein paar Tage später fand ich sie mitten in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden sitzend und von alten Zeitungen umringt vor. Sie tippte auf die Zeitung, die direkt vor ihr lag.

			»Hat lange gedauert, bis ich es gefunden habe«, sagte sie. »Aber ich erinnere mich jetzt.«

			Ich hockte mich neben sie und nahm die Zeitung mit dem Foto eines lächelnden, dunkelhaarigen Mannes in die Hand.

			»Großer Gott, der sieht genau aus wie …«

			»Weil er Isaacs Vater ist«, unterbrach sie mich. »Starb, als Junge noch Baby war. Krebs.«

			Die dunklen Augen des Mannes zogen mich magisch an.

			»Hübsch, was?«, fragte sie und stieß mir in die Rippen. »Wie Isaac.«

			Ich spürte, wie sich eine Hitze auf meinem Gesicht ausbreitete. »Ich … w-weiß … weiß nicht«, stotterte ich. 

			Mrs. Bs Gelächter füllte das ganze Zimmer aus und die Wände schienen förmlich zu vibrieren. »Dir fehlen nie Worte!«, bemerkte sie. »Ja, hübsch, oder nicht?« Ihre große Hand klopfte mir auf den Rücken, und ihre Augen funkelten. »Pass bloß auf, Mädchen: Bei Jungs wie dem fällt einem Schlüpfer runter.«

			Meine Wangen wurden wieder heiß, und ich zog meinen Kopf ein. »Mrs. B! Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen!«

			»Ich glaube, du weißt ganz genau.« Sie nickte und blinzelte mich durch ihre Brille an. »Denk bloß daran, Hand über Schatulle zu halten!«

			»Was?«, kicherte ich verlegen. »Schatulle? Was soll das denn sein?«

			»Dein Sparschwein, dein Pfläumchen, deine Muschi, dein Honigtöpfchen. Ich höre alle möglichen Ausdrücke dafür. Du weißt schon, was ich damit sagen will. Du hast keine Mutter mehr, die dir das sagen kann, deshalb mache ich’s. Ich passe auf dich auf.«

			Meine Wangen brannten dunkelrot.

			»Mrs. B, Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen, ich kann ganz gut selbst auf meine … meine … Schatulle … aufpassen …« 

			Sie stieß mich wieder mit dem Ellenbogen an. »Lustig, wenn dir was peinlich ist«, sagte sie. Sie legte ihren Arm um mich und drückte mich fest an sich und brach dann in schallendes Gelächter aus.

			Und ich lachte mit ihr mit.

			Es fühlt sich gut an, etwas Freude in mir zu spüren. Diese Erinnerungen an dich sind schön. Meine Erinnerungen sind alles, was ich hier drin habe, um mir die Zeit zu vertreiben. Und die Hoffnung auf eine fairere Zukunft. Eine bessere, für die du kämpfen kannst, wenn ich nicht mehr da bin.

			Als ich dich ein paar Tage später bei der Unterführung vom Zug abholte, kamst du eine ganze Stunde zu spät. Du trugst eine andere Jacke, sie war größer und hatte eine riesige Kapuze, die du dir über den Kopf gezogen hattest.

			»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte ich. »Was ist los?«

			»Ich glaube, er hat irgendwas mit meinem Handy gemacht. Er weiß genau, wohin ich gehe. Ich habe das Gefühl, dass er irgendwas ahnt. Er macht ständig Anspielungen auf Freundinnen. Sagt andauernd, ich solle ein nettes Mädchen von den Avenues nach Hause bringen.«

			»Was?«

			Du hast den Kopf geschüttelt. »Vergiss es, ist nicht wichtig. Aber …« Dann hast du meinen Arm genommen und mich in den Schatten gezogen. »Da ist noch was anderes. Wo können wir ungestört reden?«, hast du gewispert. »Nicht in deiner Wohnung, da könnten sie uns vielleicht finden. Irgendwo, wo es sicher ist. Ich habe ein paar Sachen gefunden.« Du hast deine Jacke aufgemacht, und in dem orangefarbenen Licht der Straßenlaternen sah ich eingerollte Dokumente und Papiere, die du überallhin gestopft hattest. »Ich habe Kopien gemacht.«

			Ich starrte sie an. »Ich kenne da jemanden«, sagte ich. »Wir können ihm vertrauen.«

			Dein Gesicht sprach Bände, als Gus seine Wohnungstür öffnete. »Unordentlichkeit bedeutet nicht, dass man jemandem nicht über den Weg trauen kann«, flüsterte ich dir zu, als wir die Wohnung betraten.

			Wir saßen mitten in dem Chaos aus abgelegten Klamotten, leeren Pommestüten, Bierdosen und dreckigen Tellern und lasen gemeinsam alle Dokumente durch, die du im Büro deines Vaters zusammengesucht hattest: handgeschriebene Briefe, Kontoauszüge mit diversen Namen, Bankunterlagen aus verschiedenen Ländern.

			»Ich verstehe das alles nicht«, stöhnte ich.

			»Ich auch nicht«, gabst du zu.

			Dann fanden wir eine Liste – mit den Namen von Polizeibeamten, hochrangigen Regierungsmitgliedern, Journalisten, TV-Persönlichkeiten, Direktoren multinationaler Konzerne … alle mit großen Summen hinter ihren Namen versehen und manche mit Details ihrer Verbrechen oder Vergehen, die niemand öffentlich machen wollen würde.

			»Die hat er alle in der Tasche? Er kann machen, was er will, und sie damit erpressen?«, staunte ich.

			»Sieht ganz so aus«, antwortetest du.

			Ich hielt die Liste in meiner Hand und ging die Namen durch.

			»Das ist total verrückt. Das ist ein Riesending. Wie kommt es, dass niemand wegen dieser Verbrechen verurteilt wurde? Diese … Morde und Vergewaltigungen und … Großer Gott …«

			»Jemand wird schon dafür verurteilt worden sein«, gabst du zurück.

			»Ja, vielleicht, aber jemand, der unschuldig war!«

			»Mir will einfach nicht in den Kopf, wie durchorganisiert das alles ist«, sagtest du. »Wie er sich das alles ausgedacht haben soll. Er ist ein ziemlich einfach gestrickter Mensch. Das hier ist gerissen und durchtrieben. So intelligent ist der nicht.«

			»Glaubst du, dass jemand anderes …?«

			»Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

			Keiner von uns wagte es, die Namen oder Verbrechen laut vorzulesen, stattdessen gingen wir sie stumm durch. Ich konnte weder fluchen noch schreien. Ich konnte nicht einmal weinen, obwohl ich mich furchtbar schämte, Teil einer Gesellschaft zu sein, in der so etwas passieren konnte.

			»Hier geht es nicht mehr nur um dich und mich und die Frage, ob wir uns weiter treffen können«, überlegte ich. »Hier geht es um uns alle. Meine Mutter, deine, Ollie, Mrs. B, Gus, alle Opfer, die nie wirkliche Gerechtigkeit erfahren haben, die Leute im Todestrakt, die nicht verteidigt werden … alle.

			Jeder weiß, wie korrupt das System geworden ist, aber niemand sagt was. Weil sich niemand traut. Aber sie wissen ja nicht, wie schrecklich es tatsächlich ist.«

			Mit einer Hand wedelte ich über die Dokumente, die vor uns ausgebreitet lagen. »Glaubst du …« Meine Gedanken überschlugen sich. »Glaubst du, dass wir das hier irgendwie nutzen könnten?«

			»Wie denn?«.

			»Wir könnten es hier verstecken, zusammen mit den Briefen, die ich gefunden habe, und wir könnten jemanden dazu bringen, uns zuzuhören. Ihm das alles hier zeigen.«

			»Aber wem denn? Du weißt doch, was passieren wird, wenn du es jemandem erzählst, der etwas daran ändern könnte, einem Journalisten zum Beispiel oder der Polizei: Auf irgendeine Weise wird das alles hier plötzlich verschwinden, oder wir werden es. Falls sie uns überhaupt zuhören.«

			»Auf ein Waisenkind aus den Kratzern würden sie wahrscheinlich nicht hören«, entgegnete ich. »Aber auf den Sohn von Jackson Paige schon.«

			»Aber …«

			»Stell dir das doch mal vor: Wenn wir ihn stürzen könnten, könnten wir alle kriegen, die mit ihm in Verbindung stehen. Überleg mal, wie viele Leben wir dadurch retten würden. Und weil wir beweisen können, wie korrupt er war, könnte es vielleicht sogar dazu führen, dass das ganze Rechtssystem wieder geändert wird, und es wieder fair zugeht. Für Ollie und unsere Mütter ist es zu spät, aber nicht für alle anderen … Das ist es doch, was du wolltest.«

			Als ich an diesem Abend zurück nach Hause kam, war jemand in meine Wohnung eingebrochen und hatte sie verwüstet. Sie hatten alle Sachen aus den Schränken gezerrt und auf dem Boden verstreut, Sofas und Stühle aufgeschlitzt, Kommoden umgeworfen und Fotos aus Bilderrahmen gerissen, deren Glas zersplittert auf dem Boden lag.

			Erinnerst du dich daran? Weißt du noch, wie sprachlos du warst, als ich dir von der Drohung erzählte, die man auf meine Wohnzimmerwand gepinselt hatte? War das der Punkt, an dem du dich entschieden hast? Zu wissen, dass dein sogenannter Vater mir gedroht hatte, mich umzubringen, falls ich dich wiedersehen würde?

			Und zu dem Zeitpunkt wusste er noch nicht einmal über die Dokumente Bescheid. Dachtest du daran, als Jackson Paige in der Nacht erschossen wurde? Weil ich verdammt noch mal ganz bestimmt daran dachte.

			»Ich kann die Märtyrerin sein«, sagte ich dir in dieser Nacht, die Waffe in der Hand, Jackson tot auf der Straße. »Aber du musst der Kämpfer sein.« Das Blaulicht der Polizei blitzte auf deinem Gesicht und in deinen Augen auf.

			Meine Güte, wie sehr ich dich liebte. Ich tue es immer noch.

			»Nein«, entgegnetest du.

			Am liebsten hätte ich vorgeschlagen, dass wir weglaufen sollten, damit wir für immer zusammen sein könnten, aber das wäre egoistisch gewesen. Die Möglichkeit etwas zu verändern war zum Greifen nah, die Wahrheit käme endlich ans Licht, und es bestünde die Chance auf echte Gerechtigkeit; dem konnte ich einfach nicht den Rücken kehren.

			»Es muss so sein«, sagte ich. »Du hast Einfluss und Geld. Die Leute werden auf dich hören. Du kannst das. Ich nicht. Aber ich kann das hier tun.«

			Wenn ich jetzt die Augen schließe, hier in dieser Zelle, kann ich mich an das Gefühl erinnern, als seine Lippen meine für einen letzten Kuss berührten. Und wenn ich mich sehr anstrenge, kann ich ihn sogar riechen und ihn hier bei mir spüren. Und noch einmal seine letzten Worte hören, als er »Ich liebe dich« zu mir sagte. »Verschwinde!«, rief ich in dieser Nacht und sah zu, wie sein Schatten von der Dunkelheit verschluckt wurde. Ich wusste, dass ich ihn nie wiedersehen würde.

		


		
			

			Zelle 5

		


		
			

			Eve

			Eves Auto fährt langsam die Crocus Street hinab. Eine dunkle Sonnenbrille verbirgt ihre verweinten Augen. Sie sieht angestrengt durch die Windschutzscheibe auf etwas vor sich und nimmt die Brille schließlich ab. Ihre Augenbrauen heben sich überrascht, als sie die Ansammlung der Blumen und Geschenke für Jackson sieht, die inzwischen den ganzen Bürgersteig einnehmen und bis auf die Straße reichen. Grauer, aufgeplatzter Asphalt, der in weiche Blüten und bunte Farben gehüllt ist.

			»Wie viele das wohl sind?«, fragt sie sich.

			Mit einem Seufzer und einem Kopfschütteln wendet sie ihr Auto und findet, wonach sie gesucht hat. Sie fährt langsamer und hält den Wagen dann neben einem jungen Mann in weiten Jeans und einem Sweatshirt an, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hat. Sie lässt ihr Fenster hinabsurren, und er wirft einen kurzen Seitenblick auf sie. 

			»Sie schon wieder«, stöhnt er.

			»Steigen Sie ein, Gus!«, befiehlt sie ihm.

			Er geht weiter. »Was?«

			»Sie sollen einsteigen!«

			»Verdammt noch mal, nein. Ich weiß, dass man nich zu Fremden ins Auto steigen soll«, erwidert er. »Und Sie sind mir so fremd wie sonst nix.«

			»Steigen Sie in mein verdammtes Auto ein, oder ich rufe die Polizei und lasse Sie für irgendwas verhaften, das ich mir ausgedacht habe.«

			Er bleibt stehen. »Heilige Scheiße, Se sind ja total übergeschnappt! Schon gut, schon gut.«

			Er steigt in das Auto, und sie fährt los.

		


		
			

			Martha

			Noch zweimal schlafen.

			Noch zwei Sonnenaufgänge durch immer kleiner werdende Fenster.

			Noch zweimal Frühstück, bestehend aus kaltem Toastbrot und Orangensaft.

			Noch dreimal zu Mittag essen.

			Noch drei Abendessen, bis ich sterben werde.

			Ich sehe mich in meiner neuen Zelle um: Plötzlich kommt mir das alles vollkommen sinnlos vor. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen und fühle mich, als gäbe es mich schon gar nicht mehr. Meine Sorgen drehen sich im Kreis, und ich habe Angst, langsam den Verstand zu verlieren. Ich kann bald nicht mehr.

			Ich fühle mich vollkommen ausgelaugt.

			Kein Wunder, denn in den letzten Tagen habe ich nichts getan, außer zu essen, zu schlafen und der Sonne dabei zuzusehen, wie sie auf- und wieder untergeht.

			Ob ich mir wohl wenigstens aussuchen darf, was ich an meinem letzten Tag zu essen bekomme?

			Henkersmahlzeit oder letztes Abendmahl: nur wird es keinen Wein geben und keine Freunde, die sich um mich an einem Tisch versammeln. Ich hätte sowieso nicht genügend Freunde, um alle Plätze zu füllen. Außerdem gibt es nur eine einzige Person, mit der ich meine letzten Stunden verbringen wollen würde.

			Wir konnten nie wie ein normales Paar ausgehen. In seinem Teil der Stadt klebten die Fotografen an ihm wie Wespen an der Marmelade; wenn man ihn mit mir gesehen hätte, einem Mädchen von den Kratzern, hätte es am nächsten Tag in allen Klatschspalten gestanden.

			Er sagte, das sei ihm egal, aber das war es mir nicht.

			Sie würden auch ganz bestimmt Sachen über mich hervorkramen. Sich darüber auslassen, dass meine Mutter umgebracht wurde. ›Tochter des Fahrerfluchtopfers‹ würde es heißen oder ›Verwaiste Nachbarin des Mörders‹. Hauptsache, es gibt eine reißerische Schlagzeile, ob sie nun stimmt oder nicht.

			Die Welt besteht aus Lügen und Halbwahrheiten. 

			Ich wollte nicht, dass es das, was auch immer Isaac und ich gemeinsam hatten, überschattete und uns daran erinnerte, dass sein Vater derjenige war, der meine Mutter getötet hatte.

			Aber andererseits hatten wir uns ja aus genau diesem Grund überhaupt kennengelernt.

			Wenn ich mir ein letztes Mahl aussuchen dürfte, würde ich mit ihm allein sein wollen. Ich würde mir wünschen, einen Abend im Wald zu verbringen. Ein orangeroter Sonnenuntergang würde sich durch die Äste stehlen, und es wäre absolut still, mal abgesehen vom Gesang der Vögel. Es wäre mir ziemlich egal, was es zu essen gäbe – solange ich davon keinen Mundgeruch bekäme oder rülpsen müsste. Karamellpudding vielleicht, wie ihn meine Mum immer gemacht hatte, oder Mrs. Bs Honigkuchen. Ich würde so langsam wie möglich essen und jeden Bissen und jede Sekunde mit ihm genießen.

			An einem Sommerabend saßen wir im Park auf den beiden letzten Schaukeln. Es war ungefähr einen Monat her, dass sein Vater begonnen hatte, ihn darüber auszuquetschen, wo er seine Zeit verbrachte und mit wem. Unsere Gespräche wurden immer ernster. Unsere gemeinsame Zeit war in Gefahr, das wussten wir. Und deshalb saugten wir jede einzelne Sekunde gierig auf, solange es noch ging, vor dem unweigerlichen Ende.

			»An dem Abend des Autounfalls kam er nach Hause und brüllte rum«, erzählte er mir, während unsere Schaukeln gegen das Rauschen des Verkehrs in der Ferne anquietschten. »Es war schon spät, vielleicht so gegen elf oder Mitternacht. Ich hörte, wie er telefonierte. Er hatte getrunken. Meine Mutter schrie ihn hysterisch an: ›Du warst wieder bei dieser Schlampe!‹«

			»Hatte er eine Affäre?«

			»Er hatte ne Menge, immer mit Frauen aus den Kratzern. Aber meine Mutter, meine Adoptivmutter, machte sich gut neben ihm und außerdem hatte ihre Familie Geld. Er hätte sie nie verlassen … Sie ist eine mächtige Frau, auf ihre eigene Art. Jedenfalls standen sie hinter dem Haus und brüllten sich an und ich bin aufgestanden, um zu sehen, was da los war. Sein Auto war nicht zu übersehen, es war …«

			»Ein Obdachloser hat mir gesagt, dass es ein Geländewagen war, der meine Mutter überfahren hat«, sagte ich.

			Er nickte und sah mich von der Seite an, während wir aneinander vorbeischaukelten. 

			»Ollies Auto war echt winzig. Das ratterte ganz furchtbar, wenn man schneller als 60 damit fuhr. Wir haben immer Witze gemacht, dass er sich bloß vor Füchsen in Acht nehmen sollte. Wenn er einen angefahren hätte, hätte seine Blechkiste nämlich garantiert den Kürzeren gezogen.«

			»Der Wagen war ziemlich ramponiert«, erwiderte Isaac und schleifte mit den Füßen über den Boden, um die Schaukel anzuhalten. »Er war … die Motorhaube war … das musst du wirklich nicht im Detail wissen.«

			Ich hielt neben ihm an. Es war ziemlich dunkel, denn die Glühbirnen in den umliegenden Straßenlaternen waren schon seit Ewigkeiten kaputt und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie auszuwechseln. Im diffusen Licht, das auf der Hauptstraße schien, konnte ich seinen Umriss sehen, aber nicht viel mehr.

			»Eine halbe Stunde später tauchten irgendwelche Männer mit einem Lastwagen auf. Mein Vater ließ sie rein, und ich sah, wie er ihnen Geld gab und ihre Hände schüttelte. Zwei von ihnen machten sich dann an dem Geländewagen zu schaffen.«

			»Und was genau haben sie damit gemacht?«

			»Ihn repariert. Ich hatte gedacht, der war reif für den Schrottplatz, aber die hatten alles dabei: eine neue Motorhaube, Lack und so weiter …« Er seufzte, nahm meine Hand und zog meine Schaukel zu sich. »Ich hatte aber vorher schon Fotos gemacht«, flüsterte er. »Und ich habe versucht, alles aufzunehmen, als mein Vater mit den Männern sprach, aber die Qualität war nicht besonders gut. Ich habe mich später aus dem Haus geschlichen und bin ihnen gefolgt. Ich weiß selbst nicht genau, warum. Es wäre einfacher gewesen, zurück ins Bett zu gehen, die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und von nichts zu wissen, aber irgendwas trieb mich an. Ich habe da drüben auf dem alten Parkplatz geparkt.« Er zeigte auf eine leerstehende Bar hinter der Crocus Street. »Ich bin im Schatten hinter ihnen her und habe mich in den Eingängen der Geschäfte versteckt.«

			Er drückte meine Hand.

			»Ich habe ihnen zugehört, während sie sich die Leiche angesehen haben, und bin ihnen zu den Wolkenkratzern gefolgt. Ich habe mich zwischen den Müllcontainern versteckt, als sie Oliver Bs Auto bearbeitet haben, damit es nach einem Unfall aussah. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich der einzige Mensch war, der etwas davon mitbekommen hat, so laut wie die waren.« 

			»Und warum hast du dann nichts unternommen?«

			Ich fühlte, wie seine Hand über meine Haare streichelte und dann auf meiner Wange ruhte. »Ich habe die Polizei gerufen und einen Krankenwagen«, antwortete er. »Aber was hätte ich sonst tun können?«

			»Es jemandem sagen, der etwas hätte tun können?«

			»Aber wem denn, Martha?«

			»Der Polizei? Den Zeitungen? Einem Reporter? Irgendjemandem …

			»Das hätte mir niemand geglaubt …«

			»Aber du hattest doch Beweise! Das hätte eine Sensationsstory für die werden können. Du hättest ihnen sagen können, was dein Vater getan hat, ihnen die Fotos und das Video zeigen können. Die hätten das bestimmt super gefunden und auf den Titelseiten als riesengroßen Skandal aufgemacht.«

			Er nahm meine Hände und küsste sie. »Ich wünschte«, flüsterte er, »ich wünschte mir wirklich, dass das so hätte ausgehen können. Aber du weißt selbst, dass es nicht funktioniert hätte. Ich hätte die Geschichte bestimmt kaum zu Ende erzählt, bevor alle Beweise verschwunden wären. Das weißt du doch, Martha. Hast du dich je gefragt, was das Mächtigste auf der Welt ist?«

			»Irgendeine Person?«, antwortete ich. »Jemand, der die Interessen des Volkes vertritt. Oder zumindest sollte es so sein.«

			»Das sollte es, aber es ist nicht so. Macht ist die mächtigste Sache auf der Welt. Wer auch immer sie besitzt, kann tun und lassen, was er will. Es mag ja sogar sein, dass die Regierung ihre Macht auf legitime Weise erhalten hat, aber wie sie an ihr festhält, sie ausweitet und ausübt, das ist mehr als nur beunruhigend.«

			»Das ist doch bescheuert. Selbst mit den ganzen Beweisen, die wir haben, können wir uns nicht gegen die wehren. Wozu es dann überhaupt noch versuchen? Wie sollen wir es je schaffen, jemanden dazu zu bringen, uns zuzuhören oder ihnen zu zeigen, was wir herausgefunden haben?«

			Er zog mich an sich, und ich spürte seine Wärme auf meinem Gesicht, als wir uns küssten.

			»Wir geben einfach nicht auf«, wisperte er. »Hier – jetzt – du und ich – zusammen finden wir einen Weg.«

			Er ließ meine Hand los und stand auf. »Für heute haben wir genug Trübsal geblasen«, sagte er und drehte die Schaukel, in der ich saß, weiter und weiter um die eigene Achse. Die Ketten schlangen sich immer weiter umeinander, bis sich der Sitz der Schaukel etwas anhob.

			»Halt dich gut fest«, befahl er. »Und sieh nach oben.«

			Ich gehorchte, und dann ließ er los. Ich heftete meinen Blick an die winzigen Sterne am Himmel über mir, während sich die Welt um mich herum drehte, erst in eine Richtung, dann in die andere und immer hin und her, bis kein Schwung mehr übrig war.

			»Das war verrückt«, keuchte ich. Meine Beine wackelten, als ich aufstand, und mir war schwindelig, als ich ihn noch mal küsste. 

			Das Surren der Kamera an der Wand bringt mich zurück in die Gegenwart, und das Lächeln auf meinen Lippen, das diese Erinnerung hergezaubert hat, erstirbt.

			Jetzt scheint es mir eher, als ob ein Weg uns gefunden hat, Isaac.

			Ich sehe zu der Kamera auf. Wie viele Leute sehen mir wohl zu?

			Bestimmt die Leute auf den Avenues und aus der City, die Jackson Paige immer noch für einen Helden halten.

			Wie viele mehr werden wohl in zwei Tagen zusehen?

			Sie werden die Wahrheit schon bald genug herausfinden.

		


		
			

			Eve

			Eve parkt ihr Auto in der Nähe der Unterführung, in Sichtweite der Beileidsbekundungen für Paige, die sich auf dem Bürgersteig angehäuft haben.

			Gus schnalzt missbilligend mit der Zunge.

			»Was?«, fragt sie.

			»Dieser ganze Kram hier«, antwortet er. »Die Leute sind wirklich zu dämlich.«

			»Kennen Sie denn die Wahrheit?«

			»Ich bin wahrscheinlich der Einzige, der die ganze Wahrheit kennt, aber das heißt noch lange nich, dass ich se Ihnen auf die Nase binden werde.«

			»Weil ich Sie nicht dafür bezahlen werde?«

			»Das, ja, und wegen der Ehre«, antwortet er.

			»Ach, erzählen Sie mir doch nichts.«

			»Was? Se denken, nur weil ich von den Kratzern bin, und weil die mich besitzen, die da oben, dass ich keine Prinzipien habe?«

			»Das habe ich nicht gesagt …«

			»Das brauchtense auch gar nicht. Sie sind diejenige, die keine Prinzipien hat. Se zwingen mich, in Ihr Auto einzusteigen und bedrohen mich.«

			»Ich habe Sie nicht bedroht. Warum wissen ›die da oben‹ nicht Bescheid? Wieso haben Sie es denen nicht gesagt?«

			»Se haben nich gefragt. Die wollen das gar nich wissen. Und wie ich schon gesagt habe, wegen der Ehre.«

			Eve trommelt mit den Fingern gegen das Lenkrad.

			»Wo wohnen Sie?«, erkundigt sie sich.

			Er wirbelt zu ihr herum. »Was? Wieso?«

			»Weil da Unterlagen und Briefe sind, die Sie mir geben müssen.«

			»Ich habe keine Unterlagen und so’n Zeug.«

			»Doch, die haben Sie. Isaac hat es mir selbst gesagt.«

			»Sie nehm ich nich mit zu mir nach Hause. Was, wenn das die Leute hier sehen?«

			»Deshalb bin ich ja spät abends gekommen.«

			»Macht keinen Unterschied. Ich nehmse nich zu mir mit nach Hause, Schluss aus. Und außerdem, selbst wenn ich Ihnen den ganzen Krempel geben würde, beweist das noch lange nich, wer Paige umgebracht hat und warum.«

			»Sie haben alle Unterlagen durchgelesen?«

			Er zuckt mit den Schultern.

			»Was ist mit Marthas Brief?«

			Er starrt sie an. »Nun … da steht aber nich drin, wer ihn umgelegt hat.«

			»Aber das ist doch alles Beweismaterial.«

			»Ja und? Kann man doch nix mit machen. Wer würde überhaupt zuhören? Wer würde das drucken? Sinnlos.« Er wendet sich von ihr ab, starrt aus dem Fenster und sieht einem Polizisten dabei zu, wie er vor den Beileidsbekundungen für Jackson auf und ab geht.

			»Wissen Sie was, ich habe die Nase gestrichen voll«, ereifert sich Eve. »Ich versuche, das Richtige zu tun, und alle Leute stellen sich quer. Martha war es nicht, da bin ich mir absolut sicher, aber sie gibt es einfach nicht zu. Isaac hat es mehr oder weniger gestanden, aber verrät mir sonst nichts, weil er irgendein Versprechen abgelegt hat, nichts zu sagen, selbst wenn es bedeutet, dass sie sterben wird.

			Sie behaupten, alles zu wissen und sagen mir auch nichts. Und mittlerweile verstreicht die Zeit, und die Hinrichtung rückt immer näher, und man wird dieses unschuldige Mädchen umbringen, und ich kann nichts dagegen tun.

			Geben Sie mir einfach die Unterlagen.«

			»Was is, wenn Se jemandem sagen, dass ich Ihnen das alles gegeben hab oder dass ich die Unterlagen versteckt hab, hm? Was, glaubense, passiert dann mit mir? Die werden mich holen. Dann bin ich weg vom Fenster, und es wird kein Schwein wissen oder überhaupt kratzen.«

			»Ich werde es niemandem erzählen.«

			»Falsch«, erwidert er. »Se wollen es niemandem erzählen, aber manchmal hat man keine andere Wahl.«

			Frustriert schlägt sie die Hände vors Gesicht. »Niemand wird irgendwas mit Ihnen machen, nur weil Sie ein paar Unterlagen aufbewahrt haben.«

			»Wer’s glaubt, wird selig!«

			Eve lässt den Motor an, legt den Sicherheitsgurt an und verriegelt den Wagen.

			»Was soll das? Lassense mich raus!«

			Sie lässt den Motor aufheulen und der Polizist, der die Blumen bewacht, bleibt stehen.

			»Glauben Sie, der Polizist da vorne wäre daran interessiert, dass Sie gerade in mein Auto gesprungen sind und Geld von mir verlangt haben?«

			»Das würdense nicht …«

			»Was wäre, wenn ich ihm einen Vorwand liefern würde, damit er Ihre Wohnung durchsucht?«

			Sie lässt den Motor erneut aufheulen, und der Polizist blickt zu ihnen hinüber.

			»Was wäre, wenn er die Unterlagen fände? Wahrscheinlich würde er denken, dass Sie in Jacksons Haus eingebrochen sind und sie gestohlen haben. Was würde dann mit Ihnen passieren?« Sie lässt das Auto vorwärts rollen. Die Hand des Polizisten schnellt zu seinem Funkgerät.

			»Hörense auf …«

			»Wir wissen beide, was dann passieren würde, oder nicht? Sie haben das ja schon vorhin deutlich gemacht. Was haben Sie noch gleich vor einer Minute gesagt? Die werden mich holen. Dann bin ich weg vom Fenster, und es wird kein Schwein wissen oder überhaupt kratzen – so was in der Art war es doch, nicht?«

			»Und ich dachte, Se wären in Ordnung.«

			»Die waren ein Paar, Martha und Isaac Paige, stimmt’s?«

			»Was?«

			»Stimmt’s?«

			»Schon gut, schon gut, ja, sie waren ein Paar.«

			Das Auto rollt ein Stückchen weiter auf die Blumen und Geschenke zu.

			»Wie haben sie sich kennengelernt?«

			»Das verrat ich nich …« Er versucht, die Beifahrertür zu öffnen. »Scheiße! Scheiße! Okay … okay … sie haben sich kennengelernt, nachdem ihre Mutter gestorben ist. Isaac hatte angefangen, da unten rumzuhängen.«

			»Warum?«

			»Oh Mann, sindse wirklich so blöd? Aus Schuldgefühlen, natürlich. Wegen ihrer Mutter.«

			»Warum hatte er Schuldgefühle? Er hatte doch nichts damit zu tun, oder?«

			Gus hebt genervt eine Hand. »Er hat ihre Mutter nicht umgelegt, wenn es das ist, wasse meinen. Der Typ ist okay …«

			»Was ist mit Jackson? Wusste er, dass die beiden ein Paar waren?«

			Das Auto rollt unterdessen weiter, und der Polizist zieht jetzt seine Pistole aus dem Halfter.

			»Jackson? Scheiße, der hat ihnen verboten, sich weiter zu treffen. Und dann hat jemand Marthas Wohnung auf den Kopf gestellt, und er hat gesagt, dass er se umbringen würde, falls se sich weiter mit Isaac treffen würde, und das hat er auch so gemeint.«

			»Also hat er sie an dem Abend gefunden?«

			Der Polizist kommt vorsichtig auf das Auto zu.

			»Scheiße, bitte, lassense mich jetzt gehen!«

			»Wer hat Jackson erschossen? Wem gehörte die Waffe?«

			»Das kann ich Ihnen nich sagen.«

			Sie zieht die Handbremse, und der Polizist richtet seine Taschenlampe auf die Windschutzscheibe des Autos.

			»Jacksons Waffe. Es war Jacksons. Hat gesagt, dass er se umbringen würde, hat irgendeinen Scheiß über ihre Mum gequasselt, wirklich fiesen Scheiß …«

			Der Polizist kommt immer näher.

			»Wer hat ihn erschossen?«

			»Ich kann das nich!«, stöhnt er. »Das kann ich nich machen!«

			»Wer war noch da? Wer hat gesehen, was passiert ist?«

			»Ich … er … oh Mann, lassense mich gehen! Ich sitze total in der Klemme hier. Ich bin irgendwie in diese bescheuerte Dreiecksgeschichte zwischen den da oben, Martha und Isaac geraten – und jetzt auch noch Sie, dabei habe ich überhaupt nix gemacht!«

			Der Polizist klopft an das Fenster der Fahrertür.

			»In welcher Straße wohnen Sie?«

			»Was?«

			»In welcher Straße wohnen Sie, schnell?!«

			»In der Snowdrop Close, verdammte Scheiße, Snowdrop Close!«

			Sie drückt auf den Knopf, und das Fenster surrt nach unten. Ein kalter Windstoß fährt durch das Auto.

			Gus versucht, sein Gesicht zu verbergen.

			»Guten Abend, gnädige Frau. Darf ich fragen, was Sie heute Abend hier machen?«

			Eve lächelt den Polizisten freundlich an. »Es tut mir leid, wir wollten uns nur die Trauerbekundungen ansehen.«

			»Und Sie?«, fragt er und richtet die Taschenlampe auf Gus.

			»Ja, ich auch«, murmelt Gus.

			»Gibt es irgendein Problem, gnädige Frau?«

			»Nicht im Geringsten, vielen Dank.«

			»Also gut, dann wünsche ich noch einen schönen Abend.«

			Er macht sich auf den Weg zurück zu den Trauerbekundungen. Gus atmet erleichtert auf.

			»Oh, Entschuldigung«, ruft Eve dem Polizisten aus dem Fenster hinterher. »Eine Frage hätte ich noch. Könnten Sie mir bitte sagen, wo ich die Snowdrop Close finde?«

			Der Polizist kommt zurück zum Auto. »Die Snowdrop Close? Was möchte jemand wie Sie in so einer Gegend?«

			»Ich bin Anwältin«, lügt sie. »Ich habe Akten, die ich einem meiner Klienten vorbeibringen muss.«

			»Ich verstehe. Welche Hausnummer?«

			»Ich kann es Ihnen zeigen«, unterbricht Gus. »Is schon gut, Herr Wachtmeister. Ich zeig’s ihr.«

			»Das ist aber wirklich sehr freundlich von Ihnen«, erwidert Eve und schenkt Gus ein strahlendes Lächeln.

			Der Polizist macht sich wieder auf den Weg, Eve schließt das Fenster, lässt den Motor an und fährt los.

			»Wissense, Sie Leute von den Avenues kommen hierher, verwickeln uns in Ihre schmutzigen Geschäfte, und wir kriegen die Schuld zugeschoben, weil Se Geld haben und aus allem rauskommen. Scheiße fällt nach unten. Aber es wird langsam Zeit, dass das aufhört. Ich gebe Ihnen das Zeug, die Briefe und alles, versprochen, aber ich werde Ihnen noch was anderes erzählen – haltense an.«

			»Wie bitte?«

			»Haltense bei der Unterführung an. Hier, haltense hier.«

			Sie fährt an den Straßenrand.

			»Sehense das da an der Mauer? Er beugt sich vor und deutet durch die Windschutzscheibe auf etwas. »Die Überwachungskamera. Hängt seit Jahren da. Soll uns angeblich beschützen. Aber wenn wir se brauchen, heißt es, dass se nicht funktioniert.«

			»Aber …?«

			»Machense die Tür auf.«

			»Halten Sie mich für blöd? Sie werden einfach weglaufen.«

			»Ne«, entgegnet er. »Ich hab’s versprochen, und das hab ich auch so gemeint. Beobachtense jetzt mal die Kamera.«

			Er steigt aus dem Wagen und überquert die Straße. Eve sieht, wie die Kamera schwenkt und ihm folgt.

		


		
			

			Psychologische Betreuung

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie noch mal sehen darf«, staunt Martha und sieht zu Eve auf. Ihre Hände und Handgelenke sind bandagiert.

			»Es hat einige Überzeugungsarbeit gekostet«, erwidert Eve. »Wie geht es dir? Du siehst müde aus.«

			»Das bin ich auch«, antwortet Martha. »Es ist …« Sie verstummt.

			»Möchtest du darüber sprechen?«

			Martha fixiert Eve mit ihrem Blick, sie atmet tief durch, und ihre Finger, die auf dem Schoß liegen, spielen unentwegt an ihrem Overall. Dann fährt sie mit einer Hand über ihren rasierten Schädel. »Nein«, flüstert sie.

			Eve nickt.

			Martha holt Luft und beugt sich vor. »Irgendwie«, flüstert sie, »wird es eine Erleichterung sein, wenn es passiert. Ich hätte nicht gedacht … es würde … es würde …« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »… Ich weiß auch nicht …«, murmelt sie und schüttelt den Kopf. »Werden Sie mich morgen besuchen kommen?«, fragt sie.

			»Das hoffe ich«, erwidert Eve.

			Martha umschlingt ihren eigenen Körper.

			»Der Wärter hat gesagt, dass es keine psychologischen Betreuer mehr geben wird und dass die jetzt virtuelle haben, in einem Raum, in dem eine Stimme zu einem spricht.«

			»Ich weiß – ich habe es erst gestern erfahren.«

			Martha starrt über Eves Schulter hinweg aus dem Fenster. »Wissen Sie was? Ich bin froh, dass Sie den Baum da gepflanzt haben. Es tut gut, etwas Grünes zu sehen. Etwas Echtes.«

			»Falls sie dich zu einer virtuellen Betreuung bringen, musst du nichts sagen.«

			Martha richtet ihren Blick wieder auf Eve.

			»Die übertragen das live«, fügt Eve hinzu.

			»Was ist mit den Kameras in den Zellen?«

			»Die jetzt auch.«

			»Die sehen mir die ganze Zeit zu?«

			»Wusstest du das etwa gestern noch nicht, als du die Nummer mit der Botschaft an der Wand abgezogen hast?«

			»Nicht wirklich. Ich dachte bloß, die Leute in den Büros würden es vielleicht sehen oder … ich weiß auch nicht … Was? Die übertragen das im Fernsehen?«

			»Im Fernsehen, im Internet … und zwar kostenlos. Na ja, kostenlos bis um ca. 18 Uhr an deinem siebten Tag.«

			»Und dann muss man dafür bezahlen?«

			Eve nickt mit dem Kopf.

			»Konnte man die ganzen Namen an der Wand lesen?«

			Sie nickt wieder.

			»Gut«, flüstert Martha. »Und meine Botschaft?«

			»Oh ja.«

			Martha lächelt flüchtig. »Sie haben also zugesehen?«, will sie wissen.

			Eve rutscht auf ihrem Stuhl hin und her. »Nur ein wenig gestern Nacht«, antwortet sie.

			»Hmm, ich bin nur froh, dass Sie eine der Nächte davor noch nicht sehen konnten.«

			»Welche?«

			Martha zuckt mit den Schultern. »Die in Zelle 3, glaube ich. Ich kann die inzwischen nicht mehr richtig auseinanderhalten.« 

			Eve faltet die Hände. »Ein Gefangener sagte mir einmal, er glaube, dass sie ihm in einer der Zellen irgendein Gas gaben, von dem er Halluzinationen bekam.«

			»Die Zelle wird’s gewesen sein. Total verrückter, abgefuckter Scheiß.«

			Martha zieht sich die Ärmel des Overalls über die Hände und überkreuzt die Arme wieder vor der Brust. Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Manche Leute finden das wohl lustig.«

			»Grausame Leute vielleicht.«

			»Ja, und jetzt können sie sich das alles mit ansehen. Als gehörte das alles mit zum Spaß, zur Unterhaltung, wie irgendein abgefahrener Zoo oder so.« Sie fährt sich mit den Händen über das Gesicht und atmet laut aus. »Wenn die das Gas nicht sehen könnten, wäre das Ganze wirklich wahnsinnig komisch, nicht? Ich hätte wie eine geistesgestörte Verrückte gewirkt. Man weiß ja nie, vielleicht würde es manchen anständigen Leuten nicht gefallen, vielleicht gäbe es sogar einen öffentlichen Skandal, und die Leute würden sagen, dass es … ich weiß auch nicht … gegen unsere Menschenrechte verstößt oder so. Das sollte man zumindest annehmen. So vergiftet zu werden.«

			Sie hält nachdenklich inne.

			»Wann haben Sie zugesehen?«

			»So gegen vier oder fünf Uhr heute Morgen«, antwortet Eve. Ich bin aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen.«

			»Sie haben mir also beim Schlafen zugesehen?«

			»Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht. Es … war … die einzige Möglichkeit zu sehen, wie es dir ging. Bist du deswegen böse? Wäre es dir lieber, wenn ich nicht zusehen würde?«

			»Warum haben Sie sich meinetwegen Sorgen gemacht? Weil es ihr Job ist?«

			Eve denkt einen Augenblick lang nach. »Wahrscheinlich war ich besorgt, was sie mit dir anstellen würden. Wie du dich wohl fühlen würdest. Nicht, weil du meine Patientin bist, sondern weil … weil du verletzlich bist. Und allein.«

			»Weil ich minderjährig bin?«

			»Nein, nicht so ganz. Weil du ein Mensch bist. Weil ich es nicht ertrage, wenn jemand leiden muss – oder Schmerzen hat. Weil ich mir Sorgen mache. Weil ich das Gefühl habe, vollkommen nutzlos zu sein. Weil ich nicht will, dass du stirbst.«

			Eve sieht zu, wie Martha sich mit der Hand über die Augen wischt.

			»Weil ich glaube, dass du Angst hast.«

			Marthas Atem stottert in ihrer Brust.

			»Ich werde nicht noch mal zusehen«, fügt Eve hinzu.

			»Ist egal«, erwidert Martha. »Ist nur irgendwie komisch, mehr nicht.«

			»Möchtest du darüber sprechen?«

			»Also, Sie klingen immer wie eine Therapeutin mit Ihrem ›Möchtest du darüber sprechen?‹.«

			»Na, das ist nun wirklich komisch«, entgegnet Eve lächelnd.

			Draußen tobt ein Sturm, der durch die Äste des Baumes vor dem Fenster fährt, und die Vögel, die dort Zuflucht gesucht haben, wippen hilflos auf und ab.

			Martha sieht auf die Uhr an der Wand. »Wussten Sie, dass in jeder Zelle eine Uhr hängt, die alle so laut wie die hier ticken? Ich dachte, man gewöhnt sich mit der Zeit daran, aber das ist leider nicht so.«

			»Ich erinnere mich, dass einer der Gefangenen, sein Name war Jorge, irgendwie am Türrahmen hochgeklettert ist und die Uhr von der Wand gerissen hat. Er hat sie in tausend kleine Teile zerschmettert.«

			»Die haben Metallgitter davor.«

			»Jetzt ja.«

			Martha grinst sie an. »Dürfen Sie mir so was eigentlich überhaupt erzählen?«

			Eve zuckt mit den Schultern.

			»Was wird mit Ihrem Job passieren, wenn es diese neuen virtuellen Betreuer gibt?«

			»Du bist meine letzte Gefangene«, entgegnet Eve.

			Martha rutscht auf ihrem Stuhl herum. »Heißt das, sie werden mich nicht vergessen?«

			»Das würde ich sowieso nicht«, antwortet Eve. Sie greift in ihre Tasche und zieht eine weitere Kekspackung hervor, diesmal mit Vanillecremefüllung.

			»Danke«, freut sich Martha. »Das sind meine Lieblingskekse, aber eigentlich muss ich auf meine Figur achten.« Sie versucht zu lächeln.

			Eve schiebt sie über den Tisch. »Iss die ganze verdammte Packung auf«, erwidert sie. 

			Martha öffnet das Ende der Packung mit unglaublicher Sorgfalt, nimmt einen Keks und knabbert vorsichtig an einer Ecke.

			Eve sieht ihr dabei zu. »Wie lange bist du schon mit Isaac Paige zusammen?«, fragt sie ganz unvermittelt.

			Eine Sekunde lang bewegt sich Marthas Mund nicht mehr. Sie fixiert Eve mit einem scharfen Blick, und ihr ganzer Körper scheint angespannt.

			»Mit wem haben Sie gesprochen?«

			»Isaac, Mrs. B, Gus aus den Wolkenkratzern. Wusstest du eigentlich, dass die Überwachungskamera genau auf die Stelle ausgerichtet ist, an der du angeblich Jackson Paige erschossen haben willst?«

			Martha schiebt sich den Keks in den Mund. »Falls Sie das wissen, wissen Sie auch, dass es keinen Zweck hat«, nuschelt sie mit Krümeln im Mund.

			»Die haben ein Back-up-System für alle Überwachungskameras.«

			Martha schluckt die Krümel hinunter. »Macht keinen Unterschied. Ich will das alles nicht. Ich will nicht darüber nachdenken und nicht darüber reden. Nichts davon. Die Sache ist erledigt.«

			Sie nimmt sich noch einen Keks und beißt ihn entzwei, während Eve ein Handy aus der Tasche zieht und auf den Bildschirm tippt.

			»Sie dürfen keine …«, beginnt Martha.

			Aber Eve legt einen Finger auf die Lippen, damit Martha still ist. Sie hält sich das Handy ans Ohr, und Martha und sie beobachten einander.

			»Hallo, ja, ich bin’s. Ich bin jetzt hier«, sagt Eve in das Handy. »Mmmh. Ja, sie sitzt direkt vor mir. Isst die Kekse, die Sie mir mitgegeben haben. Sie hatten recht, das sind Ihre Lieblingskekse.«

			Marthas Pokergesicht fällt in sich zusammen. Sie muss blinzeln.

			»Ich gebe ihr jetzt das Handy. Nein, das ist okay, hier drin gibt es keine Kameras.«

			Sie hält Martha das Handy hin. »Er will mit dir sprechen.«

			Martha starrt sie mit offenem Mund an.

			»Nimm es.«

			Martha schüttelt den Kopf.

			»Jetzt nimm es schon«, zischt Eve. »Es ist Isaac.« Sie schiebt das Handy über den Tisch.

			Mit zitternden Fingern streckt Martha langsam die Hand aus, berührt das Handy zögerlich, den Blick unentwegt auf Eve gerichtet. Schließlich nimmt sie es hoch und hält es sich ans Ohr.

			»Hallo?«, flüstert sie.

			Mit hochgezogenen Schultern wendet sie den Blick von Eve ab, nimmt die Beine hoch und zieht sie sich mit einem Arm dicht an die Brust. Ihre Füße hängen über der Stuhlkante, und sie wippt vor und zurück.

			»Ich habe dich auch vermisst«, flüstert sie.

			Sie nickt mit dem Kopf und lächelt, trotz ihrer Tränen. »Hast du es gesehen? Mrs. B auch? Ja? Hat sie seinen Namen gesehen?«

			Nach einer Sekunde verschwindet ihr Lächeln wieder.

			»Das kann ich nicht. Ich bin nicht …«

			Sie legt den Kopf auf die Knie.

			»Das kann ich nicht«, sagt sie. »Nein … das kann ich denen nicht sagen … das mache ich nicht …«

			Sie wischt sich mit einer Hand über die Augen.

			»Wer würde mir das glauben?«, wispert sie. »Ich weiß … aber Beweise … die Kamera …« Sie schüttelt mit dem Kopf, während Isaac spricht. »Nein, das haben wir doch besprochen … selbst damit … nein, Isaac, bitte … ich werde meine Meinung nicht ändern …«

			Für einen kurzen Augenblick sieht sie Eve an, aber dann verliert sie die Fassung. Ihr springen Tränen in die Augen, und sie kauert mit gesenktem Kopf auf ihrem Stuhl.

			Sie versucht, ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Ich liebe dich auch«, haucht sie. 

			Dann beendet sie das Gespräch und lässt das Handy zu Boden fallen. Eve steht auf und geht um den Tisch herum. Martha zittert am ganzen Körper und lässt ihren Tränen freien Lauf. Eve nimmt sie ihn den Arm und drückt sie fest an sich.

		


		
			

			18:30 Uhr. Death is Justice

			Die schrille Erkennungsmelodie mit dem Herzschlag-Rhythmus erklingt. Ein dunkelblauer Bildschirm mit weißen Flecken, die statisch aufgeladen summen und knistern.

			Das Auge-Logo, die Wörter ›Auge um Auge‹, die um die Iris kreisen.

			Die Musik wird ausgeblendet. Das Logo fährt in die Ecke des Bildschirms, die Wörter drehen sich nicht mehr, und die Lichter gehen an. Ein alter Gerichtssaal mit Holzvertäfelung kommt zum Vorschein. Man sieht ein Podest mit Platz für die Geschworenen, auf dem jetzt das Studiopublikum sitzt, große Holztische und fünf reich verzierte Eichenpulte.

			Neben einem der Tische, umgeben von hölzernen Stühlen und verzierter Vertäfelung, steht Kristina. Sie trägt einen stahlblauen, tief ausgeschnittenen und taillierten Hosenanzug. Auf ihrer Nasenspitze klemmt eine Lesebrille, und sie hat eine lange Richterperücke auf.

			KRISTINA: Guten Abend zusammen und willkommen bei Death is Justice, heute mit unserem besonderen Format Urteil am Sonntag!

			Das Studiopublikum applaudiert.

			KRISTINA: Wie immer bei Urteil am Sonntag übertragen wir heute live aus dem Old Bailey. Dieses wunderschöne historische Gebäude wurde im späten 17. Jahrhundert erbaut und war Schauplatz zahlreicher aufsehenerregender Prozesse, wie zum Beispiel die gegen Oscar Wilde oder gegen berüchtigte Bandenchefs. Nach der Abschaffung aller Gerichte wurde der Old Bailey zu einem Fernsehstudio umgebaut, aus dem wir nicht nur unsere beliebte Sendung Urteil am Sonntag übertragen, sondern ab jetzt auch unsere brandneue Show Buzz for Justice, die zweimal täglich ausgestrahlt wird. 

			Sie hält inne und lächelt für die Kamera.

			KRISTINA: Hier bei Auge um Auge Productions freuen wir uns sehr, Ihnen dieses neue Konzept vorstellen zu können. Falls Sie die Vorschau oder die Sendung noch nicht gesehen haben, kann ich Ihnen nur raten, es bald zu tun – Sie werden es nicht bereuen. Denn hier bekommen Sie als normale Bürger die Gelegenheit, an einem Gremium teilzunehmen, das sich die Geschichten der Beschuldigten anhört. Halten Sie sie für schuldig? Dann drücken Sie den Buzzer! Bei einem Gremium von fünf Mitgliedern wird lediglich eine Mehrheitsentscheidung benötigt. Haben wir Ihr Interesse geweckt? Auf unserer Webseite finden Sie einen Link, wo Sie alle Einzelheiten über den Ticketkauf erfahren. Ich bin mir sicher, die Nachfrage wird das Angebot bei Weitem übersteigen. Also: nichts wie ran, und kommen Sie uns so bald wie möglich besuchen!

			Das Studiopublikum applaudiert. Kristinas Zähne und ihre Diamant-Halskette strahlen im Glanz der Studioscheinwerfer um die Wette.

			KRISTINA: Heute wieder bei uns im Studio ist unser liebenswürdiger Reporter, Joshua Decker.

			Joshua, der einen blauen Designer-Anzug mit Weste und Krawatte trägt, kommt in das Studio getrabt. Er hebt beide Hände und winkt dem Publikum zu, das applaudiert und pfeift. Er zwinkert manchen Studiogästen zu, an denen er vorbeikommt, und nimmt die Hand einer Frau und küsst sie lächelnd.

			KRISTINA: Vielen Dank, dass du heute bei uns bist, Joshua. Heute bist du also nicht im Außeneinsatz unterwegs, nehme ich an?

			JOSHUA: Richtig, Kristina, ich bin heute nur für dich und unser liebenswertes Publikum im Studio da!

			Ein aufgeregtes Gemurmel weiblicher Stimmen hebt an.

			KRISTINA: Joshua, in unserem Gericht bei Urteil am Sonntag musst du natürlich eine Perücke tragen.

			Sie reicht ihm eine weiße Richterperücke, die etwas kürzer als ihre eigene ist. Er lächelt, setzt sie sich auf und wendet sich der Kamera zu.

			JOSHUA: Was meinen Sie, liebe Zuschauer? Sehe ich gewandter damit aus?

			Einige anerkennende Pfiffe ertönen. Joshua wirft sich in Pose.

			KRISTINA (MIT LAUTER STIMME, DAMIT SIE DIE PFIFFE ÜBERTÖNT): Spaß bei Seite, liebe Zuschauer …

			Joshua hebt eine Hand, um das Publikum zur Ruhe zu bringen.

			KRISTINA: Heute Abend stellen wir Ihnen exklusiv auf unserem Sender ein Expertengremium vor, das den Fall der Teen-Killerin Martha Honeydew diskutieren und wichtige Hintergrundinformationen liefern wird. Ist sie wirklich so schuldig, wie sie selbst sagt? Hat sie tatsächlich einen der beliebtesten Prominenten unser Nation von uns genommen?

			Im Studio herrscht eine getragene Stille. Die Kamera zeigt Kristinas Gesicht in Großaufnahme – ihr stehen Tränen in den Augen, und ihr Mund zittert.

			JOSHUA: Lassen Sie uns nun unsere Experten begrüßen!

			Joshua und Kristina gehen gemeinsam zu den Lesepulten hinüber.

			KRISTINA: An Pult Nummer eins begrüßen wir die Psychotherapeutin der Stars, Penny Drayton!

			Das Publikum applaudiert, als eine gedrungene Frau hinter den Kulissen hervortritt, in die Kamera winkt und ihren Platz am ersten Pult einnimmt.

			KRISTINA: An Pult Nummer zwei haben wir Kommissar Hart vom City-Dezernat für Schwerverbrechen.

			Ein breitschultriger Mann in einer strammen blauen Uniform mit glänzenden Schulterklappen und einer ganzen Reihe von Orden an der Brust kommt in das Studio und nimmt seinen Platz ein. Sein Gesicht ist ausdruckslos und sein Blick kalt. Das Studiopublikum reagiert mit eher verhaltenem Applaus. 

			JOSHUA: Wir begrüßen Ian Chobury, den Autor des Bestsellers Warum Teenager morden, an Pult Nummer drei.

			Der Applaus wird wieder lauter, als ein Mann mittleren Alters hervortritt. Das Scheinwerferlicht spiegelt sich auf seiner Glatze und in den dicken Gläsern seiner Brille. Er nickt kurz und nimmt seinen Platz hinter dem Pult ein.

			KRISTINA: Und zu guter Letzt begrüßen wir am Pult Nummer vier jemanden, den unsere Zuschauer bereits kennen und der kurzfristig zu unserem Gremium dazugestoßen ist, Ex-Richter des Obersten Gerichtshofes, Richter, Mr. Cicero.

			Cicero kommt hinter den Kulissen hervor, schiebt seine Brille hoch und schlurft an seinen Platz. Sein Schnäuzer wackelt, als er zu lächeln versucht. Seine Hände ruhen gefaltet auf dem Pult. Wenn die Kamera eine Großaufnahme von ihm machen würde, könnte man die Schweißperlen sehen, die sich an seinem Hemdkragen angesammelt haben.

			Der Applaus ebbt ab. Links und rechts von den Pulten nehmen Kristina und Joshua ihre Plätze auf den ehemaligen Zeugenständen ein. Beide halten einen Richterhammer in der Hand.

			KRISTINA: Mr. Cicero, kommen wir zuerst zu Ihnen. Dies ist nun schon das zweite Mal, dass Sie hier bei uns zu Gast sind, um über den Fall Martha Honeydew zu diskutieren. Woher stammt Ihr reges Interesse?

			Cicero fährt mit einer Hand durch sein ergrautes Haar.

			CICERO: Mein Interesse gilt der Gerechtigkeit für alle. Für die Opfer, natürlich. Und für die Hinterbliebenen, aber auch für die Beschuldigten.

			KOMMISSAR HART: Die Beschuldigten? Die Beschuldigten haben ihr Recht auf Gerechtigkeit eingebüßt, als sie ihre Verbrechen begangen haben!

			CICERO: Sie gehen davon aus, dass Martha schuldig ist, obwohl sie bisher nur beschuldigt wurde. Was ist mit unserem Grundsatz der Unschuldsvermutung?

			KOMMISSAR HART: Die könnte gar nicht schuldiger sein. Meine Männer haben sie festgenommen. Sie hat es zugegeben. Was wollen Sie denn noch?

			CICERO (LAUT WERDEND): BEWEISE! Ich will BEWEISE! Eine anständige Beweisführung, Herrgott noch mal! 

			Joshua schlägt sanft mit dem Hammer auf das Holz. Die Studiogäste halten inne und drehen sich zu ihm um. Er lächelt.

			JOSHUA: Ich glaube, unser Gremium steigert sich da gerade in etwas rein, meinst du nicht auch, Kristina?

			KRISTINA: In der Tat. Vielleicht können wir die Aufmerksamkeit auf unseren Gast an Pult Nummer drei lenken, Ian Chobury. Ian ist Autor zahlreicher Bestseller, von denen Sie, Liebe Zuschauer, bestimmt einige kennen. Seine Krimis hat er sowohl aus der Perspektive der Mörder als auch der Ermittler geschrieben und ist somit bestens in der Lage, uns einen Einblick in die Gedankengänge sowohl …

			CICERO (DAZWISCHEN RUFEND): Das sind doch nichts als erfundene Geschichten!

			KRISTINA: … sowohl unserer Beschuldigten als auch unseres Opfers, Jackson Paige, zu gewähren. Sagen Sie uns, Ian, wie wichtig ist das Konzept der Beweislage?

			CHOBURY (LEISE): Vielen Dank, Kristina. Ich glaube, es ist sehr wichtig, sich in Erinnerung zu rufen, was Beweise tatsächlich sind, warum sie nötig sein könnten und wozu man sie verwenden würde. In den Fällen, über die unser gelehrter Freund, Mr. Cicero hier, den Vorsitz hatte, war die Beweislage tatsächlich von größter Wichtigkeit, ebenso wie seine Anweisungen dazu, welche Beweise die Jury zu sehen bekam, um ein Verbrechen besser zu verstehen und später ein Urteil zu fällen. Nun ist es aber so, dass sich unser Rechtssystem seitdem zu einem weitaus überlegeneren, faireren und demokratischeren System weiterentwickelt hat. Wir sind alle Richter und Geschworene. Jede Stimme zählt gleich …

			CICERO: Nein, das stimmt nicht!

			CHOBURY: Mr. Cicero, bitte respektieren Sie mein Recht darauf, meine eigene Meinung zu äußern.

			JOSHUA (UNTERBRICHT): Unverblümt wie immer, Mr. Cicero, aber lassen Sie uns jetzt mit unserer Expertin, Psychotherapeutin Penny Drayton, sprechen. Schön, Sie wiederzusehen, Penny.

			Er zwinkert ihr zu. Sie antwortet mit einem Kichern.

			JOSHUA: Was, glauben Sie, könnte der Grund gewesen sein, dass diese junge Frau Jackson Paige umgebracht hat?

			DRAYTON: Man muss nicht weit zurück in die Vergangenheit blicken, um herauszufinden, aus welchem Grund sie sich höchstwahrscheinlich zu so einer schrecklichen Tat hat hinreißen lassen. Wenn wir ihre Kindheit betrachten, sehen wir das Chaos, dem sie ausgesetzt war. Ein Vater, der noch vor ihrer Geburt verschwand, eine Mutter, die sie Tag für Tag und Nacht für Nacht allein ließ, unter dem Vorwand, arbeiten zu müssen, die sich aber tatsächlich mit Männern traf.

			CICERO: So ein Stuss! Sie wissen ganz genau, dass das Unsinn ist!

			DRAYTON: All das führte zu einer ausgesprochen labilen jungen Frau. Lassen Sie uns dabei auch nicht den Tod ihrer Mutter vergessen. Wie diese Vorkommnisse ihre Persönlichkeit beeinträchtigt haben müssen, ist faszinierend. Ich glaube, ihr Motiv war Eifersucht und Neid. Man kann nicht verleugnen, dass sie eine schwere Kindheit hatte – kein Geld, keine Liebe, keine Zuwendung, kein Mitgefühl. Sie sah den Lebensstil der Reichen und Berühmten und hat ihre Aufmerksamkeit ganz darauf gerichtet. Sie hat Jackson Paige dort in den Tod gelockt.

			CICERO (LAUT RUFEND): WARUM? WARUM würde sie einen der reichsten und berühmtesten Männer des Landes an diesen Ort locken, um ihn zu töten und es dann auch noch zugeben? WARUM würde sie das tun?

			Cicero schlägt mit der Faust auf das Pult.

			CICERO (AUFGEBRACHT): Das ergibt überhaupt keinen Sinn, und Sie versuchen gar nicht, die Wahrheit herauszufinden!

			Kristina lässt ihren Hammer auf das Holz sausen.

			KRISTINA: Ruhe, Mr. Cicero, Ruhe bitte! Oder ich werde Sie aus dem Gerichtssaal entfernen lassen!

			Kommissar Hart lacht Cicero aus.

			HART: Sie hat selbst gesagt, dass sie es war, Cicero, Sie Volltrottel. Warum würde sie das behaupten, wenn es nicht stimmt?

			CICERO: Nun, als Kommissar könnten Sie ja mal etwas Radikales versuchen: Gehen Sie, und untersuchen Sie den Fall! Stellen Sie Fragen! Wenn Sie so überzeugt davon sind, dass sie es war, dann finden Sie heraus, warum! MACHEN SIE IHRE VERDAMMTE ARBEIT!

			Kommissar Hart wendet sich Cicero zu. Er hebt den Zeigefinger und fuchtelt in der Luft herum.

			HART (LAUT RUFEND): Ich habe meine Arbeit gemacht, Sie Schwachkopf! Ich habe die Mörderin festgenommen! Ich habe die Waffe, die sie benutzt hat und ein unterschriebenes Geständnis. Ich habe sie in den Todestrakt verfrachtet, wo sie hingehört, und in zwei Tagen werde ich zusehen, wie der Strom durch sie fegt und ihr Gehirn brät, genau, wie sie es verdient hat. Wenn Sie Ihre Arbeit vor Jahren richtig gemacht hätten, hätten wir jetzt keine Mörder, die frei auf der Straße herumlaufen. Sie haben Mörder laufen lassen. Wir machen das nicht. Wir sorgen dafür, dass unsere Straßen sicher sind.

			Er kommt hinter dem Pult hervor und macht einen Schritt auf Cicero zu.

			HART (VOR WUT ZISCHEND): Martha Honeydew ist eine kaltblütige Mörderin und verdient die Todesstrafe!

			Cicero springt hinter seinem Pult hervor, stürmt auf Hart zu und streckt ihn mit einem Faustschlag nieder. Sicherheitspersonal eilt in das Studio, Stühle werden umgeworfen, Zuschauer schreien erschrocken auf. Die Kamera kommt zurück auf Kristina und Joshua, die jetzt mit schief sitzenden Perücken nebeneinanderstehen.

			JOSHUA (LEISE): Extreme Emotionen in einem sehr delikaten Fall.

			Kristina sieht ihn mit gerunzelter Stirn und offenem Mund an.

			JOSHUA: Hier bei Urteil am Sonntag wird es nie langweilig, liebe Zuschauer! 

			KRISTINA: Ganz genau, Joshua! Hier geht es immer hoch her und, oft kommt es sogar zu einem Eklat! Bleiben Sie dran, liebe Zuschauer. Nach einem kurzen Spot unseres Sponsors Cyber Secure geht es gleich mit den entscheidenden Nummern des Televotings weiter.

			Der Bildschirm läuft dunkelblau an, der Ton ebbt ab. Eine flauschige weiße Wolke erscheint auf dem Bildschirm, durch die ein verschwommener Text läuft. Ein Schloss umfängt jetzt den Text, woraufhin er verschwindet. Stattdessen läuft weiter unten eine Liste mit den Namen der Beschuldigten über den Bildschirm und die dazugehörigen Telefonnummern. 

		


		
			

			Eve

			Eve und Isaac sitzen einander gegenüber und sind ganz in ihre Arbeit vertieft. Ein Kaminfeuer knistert und flackert, und sein orangefarbenes Licht malt sich stetig verändernde Muster auf ihre Gesichter.

			Auf dem Couchtisch stapeln sich die Akten und Dokumente, die Gus in seiner Wohnung versteckt hatte, sowie Notizbücher mit eilig gekritzelten Informationen. Daneben thronen leere Kaffeebecher, aufgerissene Sandwich-Packungen und Teller mit Essensresten.

			Max sitzt in der Ecke und hat seinen Laptop auf den Knien. Sein Blick fällt auf seine Mutter, dann auf Isaac, dann wieder zurück auf seinen Laptop. Hin und wieder seufzt er missbilligend und sieht demonstrativ auf seine Uhr.

			»Werdet ihr mir verraten, was hier vor sich geht?«, fragt er schließlich.

			Eve fährt sich durch die Haare, aber sieht nicht auf.

			»Nein«, erwidert sie. »Es ist besser, wenn du von nichts weißt.«

			»Du behandelst mich wie ein Kleinkind.«

			Es klingelt an der Tür.

			»Jetzt erwartest du wahrscheinlich von mir, dass ich zur Tür gehe, oder?«

			Er steht auf und verlässt das Zimmer. Isaac wendet sich Eve zu.

			»Sie sollten ihn einweihen.«

			»Ich versuche, ihn zu beschützen.«

			»Wegen der Sache, die mit Ihrem Mann passiert ist?«

			»Das verstehen Sie nicht.«

			»Ich bin mir sicher, dass Sie ihn in größere Gefahr bringen, wenn Sie ihn im Dunkeln tappen lassen.«

			Cicero kommt in Eves Wohnzimmer und lässt sich neben Eve auf das Sofa fallen. Er fasst in die Tasche seines Jacketts, zieht einen Schlüsselbund hervor und wirft ihn auf den Tisch. 

			Eve, Isaac und Max starren ihn an.

			»Das ist es doch, was Sie wollten, oder nicht?«, fragt er, und fährt über die Wunden und blauen Flecken auf seinen Handknöcheln.

			»Ja, aber …«, flüstert Eve.

			»Sie waren klasse im Fernsehen heute, Euer Ehren«, lobt ihn Max. »Als sie diesem Typen von der Polizei eine gelangt haben … das war … super!«

			Cicero blickt zu ihm auf, und sein Schnäuzer verzieht sich zu einem freudlosen Lächeln »Danke, aber unter normalen Umständen würde ich mein Verhalten absolut nicht gutheißen.«

			»Das sollten sie aber«, widerspricht Max. Er tritt ein paar Schritte vor, den Blick auf die Schlüssel gerichtet. »Sind das …?« Er erkennt das Polizeiwappen am Schlüsselanhänger. »Sie haben ihm seine Schlüssel geklaut?«

			Cicero streift Eve mit einem Blick und wendet sich dann wieder Max zu. »Nun …« Er zuckt mit den Schultern. »Sie sind ihm aus der Tasche gefallen.«

			»Das können Sie Ihrer Oma erzählen«, entgegnet Max und nimmt den Bund in die Hand. »Haben Sie diese kleine Schlägerei mit Absicht angezettelt, um an die hier ranzukommen?«

			»Ich kann Gewalt wirklich nicht gutheißen, Max, aber manchmal heiligt der Zweck die Mittel.«

			»Ich habe also recht! Was genau haben Sie vor?«

			Eve steht auf und sieht ihren Sohn eindringlich an. »Du darfst niemandem davon erzählen …«

			»Du kannst dich auf mich verlassen, Mum.«

			Einen Moment lang hält sie inne und sieht ihn eindringlich an. »Die Kamera«, beginnt sie dann, »bei der Unterführung, die hat an diesem Abend doch funktioniert und auch in der Nacht, in der Marthas Mutter umgebracht wurde. Alle Kameraaufnahmen werden automatisch kopiert.«

			Max dreht den Schlüsselanhänger in seiner Hand hin und her. »Um an die Überwachungsdatei zu kommen, muss man aber gar nicht zur Polizeiwache gehen. Sie hätten die Schlüssel gar nicht klauen müssen.«

		


		
			

			Martha

			Das Loch hoch oben in der Wand ist so klein, dass ich es wahrscheinlich mit einer Hand verdecken könnte, wenn ich da oben drankäme. Es gibt keine Fensterscheibe, und der Wind heult durch die Zelle, als säße ein Wolf oder irgendein wildgewordenes Vieh, das in einer Falle feststeckt, mit mir hier drin. Wie schon in den anderen Zellen gibt es auch hier keine Glühbirne, und das winzige Fenster ist die einzige Lichtquelle, weshalb es in dieser Zelle wesentlich dunkler ist als in den vorherigen. Als die Sonne langsam unterging, habe ich nach einem Lichtschalter gesucht, und als ich keinen fand, habe ich einfach zugesehen, wie die Umrisse langsam verschwammen und alles miteinander verschmolz.

			Ob es wohl so ist, wenn man stirbt? Wird alles langsam verblassen? Werde ich schwere Augenlider bekommen und dann einschlafen? Oder wird es wehtun? Auf dem elektrischen Stuhl bekommt man einen krassen Stromschlag – das wird auf jeden Fall wehtun. Wie lange dauert es wohl, bis ich das Bewusstsein verliere? Werde ich erst ohnmächtig und sterbe dann, oder ist die Ohnmacht schon Teil des Sterbens?

			Meine Güte, das ist vielleicht kalt hier drin. Der Wind beißt richtig. 

			Ich wünschte, ich könnte durch Schokoladentorte sterben. Ein Stück essen und dann einfach einschlafen. Wegdriften. Aber es dürfte nicht vergiftet sein, das soll nämlich furchtbar schmerzhaft sein. Vielleicht wären Drogen ganz okay.

			Ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt Schokoladentorte gegessen habe. Wahrscheinlich bei Mrs. B. Sie backt tolle Kuchen.

			Mrs. B glaubt an Gott. Sie betete zu ihm, nachdem Ollie verhaftet worden war, dass man ihn wieder freilassen möge. Es half aber nichts. Hat sie selbst gesagt. Sie meinte allerdings, Gott habe bloß diese eine Schlacht verloren, aber nicht den Krieg. Und sie wisse, dass er gut auf Ollie aufpasse, bis sie ihn irgendwann wiedersehe.

			Das tröstete sie sehr, der Gedanke daran, ihn wiederzusehen. 

			Ich erinnerte sie an meine Mum und sagte, dass Gott ziemlich viele Schlachten verloren habe, aber darauf wusste sie keine Antwort.

			Ich dachte immer, wenn jemand sterben müsste, der mir nahestand, dass ich irgendwie wüsste, dass es demjenigen gut ging. Das klingt so dumm, weil es demjenigen natürlich nicht gut gehen kann, da er schließlich tot ist. Aber ich dachte, ich würde eine Art Gefühl bekommen, dass die Person in Frieden ruht oder so was in der Art. Ist aber nicht so gewesen bei meiner Mum.

			Sie war weg. Punkt.

			In zwei Tagen bin ich weg. Punkt.

			Alles wäre viel einfacher, wenn ich an ein Leben nach dem Tod glauben könnte.

			Meine Gedanken und Erinnerungen an dich werden auf einen Schlag weg sein, Isaac. Du musst sie bewahren, die Erinnerung an die Zeit, als wir uns kennenlernten, unsere Abende im Park, unsere Spaziergänge im Wald, als ich dich Mrs. B vorstellte, als wir zum ersten Mal Händchen hielten, unser erster Kuss, als wir miteinander schliefen – du musst das alles in dir tragen. Und wenn du stirbst, ist es, als wäre das alles gar nicht passiert.

			Als hätte es uns nie gegeben.

			Dann ist nichts mehr von uns übrig, keine Aufzeichnung, kein Beweis.

			O Gott! Wer wird sich an Mum erinnern, wenn ich nicht mehr da bin?

			Mein Gott! So ein Scheiß, Mum, das tut mir furchtbar leid.

			Ich erinnere mich daran, wie du an meinem ersten Schultag meine Hand vor dem Schultor festhieltest, wie du mich zur Schlafenszeit umarmtest und an deine Stimme, die mich zum Essen rief. Aber ich sehe dein Gesicht nicht mehr vor mir. 

			Wenn ich die Augen schließe, sehe ich dich auf diversen Fotos, in einem Park, bei einer Hochzeit mit erhobenem Glas anstoßend. Eingefrorene Augenblicke, aber jetzt, in diesem Augenblick, kann ich mir dein Gesicht nicht zurück ins Gedächtnis rufen.

			Ich höre, wie du weinst und mit Leuten am Telefon verhandelst, denen du Geld schuldest.

			Du hattest es schwer im Leben. Und du hast immer versucht, mir das Beste zu geben.

			Dann versuche ich, mich an glücklichere Zeiten zu erinnern. Ich kann dein Lachen hören.

			Es ist Weihnachten. Wir sitzen in Mrs. Bs Wohnung zusammen mit ihr und Ollie am Tisch. Wir müssen Geld sparen und können uns keine Knallbonbons leisten. Deshalb haben Ollie und ich selbst welche gebastelt. Sie knallen nicht, aber das macht uns nichts aus. Wir haben uns alberne Witze ausgedacht, die noch nicht einmal komisch waren, sie aufgeschrieben und die Zettel hineingelegt.

			Du liest gerade einen vor … ich kenne ihn noch …

			Was hat zwei Beine und kann trotzdem nicht laufen?

			Eine Hose.

			Es ist überhaupt nicht lustig, aber du kriegst dich gar nicht mehr ein, und der Rest von uns lacht mit. Wir können überhaupt nicht mehr aufhören. Ich bekomme Seitenstiche. Ich sehe, wie du dir mit einer Hand die Tränen aus den Augen wischst, aber kann mich immer noch nicht an dein ganzes Gesicht erinnern. Aber das macht nichts. Ich höre deinem Lachen zu. Ich höre, wie glücklich du gerade bist. Du bist meine Mum, und ich bin sehr stolz auf dich. Ich bin froh, deine Tochter zu sein. 

			Behalten Sie das für mich im Gedächtnis, Mrs. B. Sie waren dabei und erinnern sich auch daran. Behalten Sie das für mich in Erinnerung, wenn ich weg bin. Bewahren Sie die Erinnerung gut auf. Denken Sie bitte immer an meine Mum.

			Stunden verstreichen. Mir ist kalt. Ich friere erbärmlich.

			Es wird immer dunkler in der Zelle, und jetzt dringt kaum noch Licht durch das winzige Loch da oben. Ich frage mich, wie der Mond wohl heute Abend aussieht. Er muss voll sein, denn der Himmel draußen scheint ziemlich hell, und ich kann die Wolken sehen, die über ihn hinwegziehen.

			Eine scharfe Brise weht in die Zelle.

			Meine Finger sind steif und meine Zehen taub vor Kälte.

			Mein Verstand will die ganze Zeit über ausrechnen, wie viele Stunden mir noch bleiben, aber ich gebe nicht nach.

			Die beißende Kälte kriecht mir bis in die Knochen.

			Vielleicht erfriere ich heute Nacht einfach. Sie werden morgen hier reinkommen, und ich werde zu einem Eiswürfel gefroren auf der Pritsche liegen. Dann müssen sie mir die Arme und Beine brechen, damit sie mich auseinanderbekommen. Und wenn sie mich versehentlich fallen lassen, werde ich in tausend Stücke zerspringen. Wahrscheinlich würden sie trotzdem mit diesem ganzen Theater weitermachen, meine Eissplitter einfach zusammenfegen und auf den elektrischen Stuhl legen.

			Das halte ich nicht die ganze Nacht durch, denke ich.

			Ich zittere wie Espenlaub.

			Ich höre eine Art rhythmisches Klicken oder Klappern und sehe mich um, auf der Suche danach, was das sein könnte. Ich stelle mir vor, wie eine Maus durch die Zelle huscht oder ein riesiger Krebs mit klappernden Scheren.

			Das sind deine Zähne, wird mir plötzlich klar.

			Ich muss mich unbedingt aufwärmen oder zumindest dafür sorgen, dass ich nicht noch weiter unterkühle. Ich versuche, über eine Lösung nachzudenken, aber mir will nichts einfallen.

			Unterkühlung. Beeinträchtigt die Gehirnfunktion.

			Wenn ich nur mehr als dieses lächerliche Laken hätte.

			Klopf an die Tür, frag nach einer Decke, einer Daunendecke.

			Ja, richtig. Kann mich aber nicht bewegen. Bin zu müde.

			Meine Nase läuft. Hätte gedacht, das friert sofort ein. Schnodderzapfen, die von meiner Nase baumeln.

			Vielleicht haben sie die psychologische Folter aufgegeben und versuchen es jetzt mit physischer.

			Ich zittere und zapple und schüttele mich wie eine Vierjährige, die dringend zur Toilette muss. Ich kann einfach nicht ruhig bleiben. Ich schiebe die Hände unter das Kopfkissen. Überlege es mir anders und drücke das Kissen gegen meinen Oberkörper.

			Versuch, die Kernwärme zu konservieren.

			Spüre meine Füße nicht mehr. 

			Ich wünschte, du wärst jetzt bei mir, Isaac, denke ich. Wärm mich auf. Halt mich fest. Umarme mich.

			»Ich bin hier«, sagt er leise in meinem Hinterkopf. »Ich bin hier direkt neben dir. Vergiss die Kälte. Sieh mit mir zu den Sternen hinauf. Wir können uns immer noch den Himmel teilen.«

			Es musste aufhören, nicht wahr?

			»Wenn mein Vater nicht …«

			Wir waren so naiv.

			»Nein, wir waren ineinander verliebt.«

			Waren?

			»Sind.«

		


		
			

			Zelle 6

		


		
			

			Martha

			Ein Knistern weckt mich aus einem wunderschönen Traum, in dem du bei mir warst.

			Die Wärme deiner Umarmung umfing mich, dein Atem auf meiner Haut, dein Herzschlag, deine Brust, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte, während du schliefst. Der Traum muss meinem Herzen dabei geholfen haben, Blut durch meinen halb erfrorenen Körper zu pumpen.

			Das erinnert mich an die Zeit im Farnwald, als wir auf einer Decke lagen und der orangefarbene Sonnenuntergang auf deinem Gesicht glühte. Ich war sauer auf mich, weil ich mich in dich verliebt hatte. Ich war glücklicher als je zuvor, aber wartete auf den Absturz, der so schrecklich sein und unsere Leben zerstören würde.

			Das Knistern wird lauter, die Gedanken an dich verblassen, und ich setze mich aufrecht hin.

			Diese neue Zelle ist winzig. Es gibt gerade genug Platz für eine Matratze ohne Bettgestell, eine Toilette, die an der Wand hängt, und ein kleines Waschbecken daneben. Es gibt kein Fenster, nur ein winziges Loch ohne Glas oder Gitter.

			Ich schiebe meinen Körper in das kleine Quadrat Sonnenlicht, das durch das Loch scheint.

			Das Knistern klingt nach einem Lautsprecher, aber ich sehe keinen.

			Dann hört es auf.

			Die plötzliche Stille kommt mir merkwürdig vor.

			Ich warte. 

			Nun erklingt mit einem Mal eine Stimme: »Tod: das permanente Ende aller Lebensfunktionen eines Organismus. Erlöschen. Zerstörung. Mord oder Tötung.«

			Ich kann nicht sehen, woher die Stimme kommt.

			»Töten: jemandem den Tod bringen. Entziehung des Lebens. Jemandem extreme Schmerzen zufügen. Jemanden sterben lassen.«

			Die Stimme klingt wie die meines alten Englischlehrers: eintönig und monoton.

			»Sterben.«

			Ich glaube, die Stimme wird lauter.

			»Aufhören zu leben. Getötet werden. Erlöschen.«

			Großer Gott.

			»Keine Funktion mehr haben. Beenden. Langsam vergehen. Verblassen. Verebben. Das Resultat eines Mordes.«

			Ich lege mich wieder hin und ziehe mir das Kopfkissen über den Kopf.

			»Mord: Das Töten einer anderen Person ohne Rechtfertigung und triftigen Grund. Jemandem ein Ende bereiten. Zerstören. Jemanden brutal oder unmenschlich töten. Insbesondere mit Schmerzen verbunden.«

			Wie lange wird das so weitergehen?

			»Schmerz: Ein unangenehmes Gefühl …«

			Sag bloß …

		


		
			

			Das Haus der Stantons

			»Es war nichts als ein Versprechen«, sagt Cicero, während er die Memory Card auswirft, den Computer ausstellt und Isaac ansieht.

			»Bedeutet Ihnen ein Versprechen wirklich überhaupt nichts?«, entgegnet Isaac.

			»Nicht, wenn es nach sich zieht, dass jemand dafür sterben muss!« Cicero wirft die Memory Card auf den Tisch. »Wie konnten Sie das nur zulassen?«

			»Weil ich Martha respektiere! Weil ich nicht wie die meisten Erwachsenen bin, die glauben, alles besser zu wissen! Sie weiß, was sie tut. Wir beide wissen das.«

			»Sie werden sie umbringen!«, ruft Cicero ungehalten.

			»Glauben Sie, das will ich vielleicht?«, entgegnet Isaac. »Glauben Sie, ich will nicht, dass sie die Wahrheit sagt und gegen ihre Hinrichtung kämpft?«

			»Ehrlich gesagt? Ja, genau das glaube ich!«

			»Sie hat ein Recht darauf, selbst zu entscheiden! Das muss ich respektieren! Und Sie auch!« Er nimmt die Memory Card an sich und stürmt zur Tür.

			»Die können Sie nicht mitnehmen!«, ruft Cicero ihm nach. 

			Isaac hält inne, wirbelt herum und starrt Cicero an, der seinen Blick aufgebracht erwidert.

			»Hören Sie auf zu glauben, dass Sie alles besser wissen«, sagt er. Seine Stimme ist gemäßigt und kontrolliert. »Das stimmt nämlich nicht. Ich selbst weiß auch nicht, was jetzt richtig ist. Selbst Martha, Eve oder sogar Max und der ungepflegte Typ aus den Wolkenkratzern, Gus, wissen es nicht. Aber wenn wir zusammenhalten, schaffen wir es vielleicht. Wir müssen einander vertrauen und tun, was richtig ist.

			Ich kann das schaffen. Mit ein wenig Hilfe von Max und mit etwas Unterstützung von Ihnen allen und etwas Glauben daran, dass ich das Richtige tun werde. Vertrauen Sie mir.«

			Er verlässt den Raum und zieht die Tür lautlos hinter sich zu. Cicero geht auf und ab.

			»Heiliger Strohsack«, sagt er und fährt sich mit einer Hand durch die Haare. »Verdammter heiliger Strohsack.« Er schnappt sich seine Anzugjacke von der Stuhllehne und läuft Isaac hinterher.

			Das Haus liegt still da. Eve sackt vor dem Tisch zusammen und legt ihren Kopf in die Hände. Max kommt in das Zimmer, wirft kurz einen Blick auf seine Mutter und geht direkt zur Küche durch.

			Eve rührt sich nicht.

			Während er die Kaffeemaschine einschaltet und die Milch aus dem Kühlschrank holt, bleibt Eve regungslos sitzen und gibt keinen Laut von sich. Max lässt den Kaffee in einen Becher laufen, gibt Milch dazu, rührt das Ganze um und stellt den Becher vor seiner Mutter auf den Tisch.

			Sie sieht zu ihm auf. »Danke dir«, haucht sie.

			Er setzt sich ihr gegenüber hin, nimmt einen Keks aus der Dose und legt ihn neben den Becher. 

			»Was hältst du von der Geschichte, Max?«, fragt sie.

			Max schließt die Augen und lässt sich von der Stille einhüllen. »Isaac und Martha? Ich glaube, die lieben sich wirklich«, sagt er schließlich.

		


		
			

			Martha

			Martha sitzt auf einem weißen Drehstuhl in einem kleinen, blitzweißen Zimmer. Vor ihr steht ein Computerbildschirm.

			»Hallo, Martha«, sagt eine langsame, metallen klingende Stimme, die aus dem Computer kommt.

			Martha antwortet nicht.

			»Wie geht es dir heute?« Jede einzelne Silbe der Stimme klingt abgehackt. Ab und an hebt sich ihr Ton auf einer Silbe, um eine menschliche Intonation zu simulieren.

			Martha dreht sich auf dem Stuhl nach links, dann nach rechts, links, rechts.

			»Wir möchten gern mit dir reden.«

			Sie dreht den Stuhl ein Stückchen weiter, bis sie dem Bildschirm den Rücken gekehrt hat.

			»Du hast Glück und bist die erste Benutzerin unseres neuen computergesteuerten Betreuungsdienstes – dem Virtuellen Psychologischen Betreuer.«

			Martha kratzt sich am Kopf.

			»Die Zuschauer zu Hause hätten es gern, dass du dich wieder umdrehst. Sie möchten gern dein Gesicht sehen.«

			Sie rührt sich nicht.

			»Um vollen Nutzen aus unserer Virtuellen Psychologischen Betreuung zu ziehen, ist es unerlässlich, dass du dich umdrehst.«

			Plötzlich ist ein Surren zu hören, und der Stuhl dreht sich von selbst. Martha kämpft dagegen an und stemmt sich mit nackten Füßen gegen den Boden, aber der Stuhl dreht sich unerbittlich und rastet erst ein, als ihr Gesicht wieder dem Bildschirm zugekehrt ist.

			Martha hebt die Beine an und rutscht auf dem Stuhl so weit herum, bis sie dem Bildschirm wieder den Rücken zugekehrt hat.

			»Es ist unerlässlich, dass du dich umdrehst.«

			»Leck mich«, erwidert Martha.

			Plötzlich geht die Beleuchtung in dem Zimmer aus, und es ist stockdunkel. Irgendwo wird eine Tür geöffnet.

			»Hey!«, ruft Martha. Man hört gedämpfte Fußschritte in der Dunkelheit, das Klirren von Schlüsseln, ein Handgemenge, ein paar dumpfe Schläge und einen erstickten Schrei.

			Dann Stille.

			Das Licht geht wieder an.

			Martha sitzt vor dem Bildschirm und ist jetzt auf dem Stuhl festgeschnallt. Ihr Gesicht ist rot angelaufen.

			»Vielen Dank für deine Zusammenarbeit«, sagt die Computerstimme. »Wir möchten gern wissen, wie du dich heute fühlst.«

			Martha antwortet nicht.

			»Dir bleiben noch 34 Stunden und 15 Minuten bis zu deiner möglichen Hinrichtung. Wir korrigieren: 34 Stunden und 14 Minuten. Wie fühlst du dich?«

			»Ich möchte mit Eve sprechen. Sie ist meine zuständige Betreuerin«, entgegnet Martha.

			»Die Stelle einer zuständigen psychologischen Betreuerin wurde abgeschafft. Wir – die Virtuelle Psychologische Betreuung – kümmern uns ab sofort um deine Bedürfnisse. Du kannst mit uns sprechen.«

			»Ich will aber nicht mit dir sprechen.«

			»Mit unserer umfassenden Datenbank virtueller Erlebnisse können wir dir helfen, mit deinen Gefühlen umzugehen und so an deinen Problemen, Gedanken und Geheimnissen teilhaben. Möchtest du jetzt ein Geheimnis mit uns teilen?«

			»Nö«, antwortet Martha.

			»Das tut uns leid. Wir stellen Stress in deiner Stimme fest.«

			»Stress? Und das überrascht dich? Du weißt doch, wie das hier ist.« Sie hält abrupt inne.

			»Möchtest du jetzt mit uns über deine Gefühle sprechen?«

			»Nein«, antwortet sie.

			»Wir möchten gern mit dir über deine Gefühle sprechen. Oder vielleicht hast du ein Problem, bei dem wir dir helfen können.«

			»Das habe ich tatsächlich, ja, ja, ich habe ein Problem. Kannst du es für mich in Ordnung bringen?«

			»Wir können zuhören und uns einfühlen. Wir können Vorschläge machen, wie du mit deinem Problem umgehen solltest.« 

			»Okay. Mein Problem ist, dass ihr alle Arschlöcher seid.«

			»Wir bedauern, das zu hören. Obwohl wir feststellen, dass dein Problem von einem subjektiven Standpunkt herrührt …«

			»Von einem subjektiven Standpunkt und eurer verdammten Folter.«

			»… und schlagen daher vor, das Problem objektiv zu betrachten. Das wird deinen Schmerz vielleicht lindern.«

			»Ich war noch nicht fertig.«

			»Bitte fahr fort.«

			»Ich habe jede Menge Probleme. Sollen wir die alle durchgehen?«

			»Unser Angebot umfasst, dich in deiner Krisensituation zu unterstützen. Falls es hilfreich wäre, über alle deine Probleme zu sprechen, werden wir das tun.«

			»Danke. Also, wenn man mal von dem ganzen Scheiß absieht, der in den Zellen abgeht, ist mein erstes Problem, dass ich keine Kekse habe, was mich sehr traurig macht. Ich vermisse Kekse.«

			»Wir bedauern, dass du traurig bist und Kekse vermisst. Der Service im Todestrakt umfasst drei Mahlzeiten am Tag, die keine Kekse beinhalten. Eine entsprechende Suche in unserer Datenbank hat ergeben, dass es zeitnah keine Pläne gibt, Kekse in den Speiseplan aufzunehmen. Darüber hinaus ergibt eine Untersuchung der Daten in Bezug auf deinen bevorstehenden Tod, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass du entlassen wirst. Aus diesem Grund schlagen wir vor, dass du es in Zukunft vermeidest, Verbrechen zu begehen, die eine Inhaftierung im Todestrakt nach sich ziehen. Wir hoffen, damit dein Problem gelöst zu haben.«

			Sie nickt. »Gut. Also, mein zweites Problem ist, dass ich gern einen Baum sehen möchte, bevor ich sterben muss. Es tut gut, etwas Grün vor sich zu haben.«

			»Wir bedauern, dass das gegenwärtige Angebot im Todestrakt keine Bäume beinhaltet, freuen uns aber, dir mitteilen zu können, dass heute Erbsen auf dem Speiseplan stehen und du somit etwas Grünes zu sehen bekommen wirst.«

			»Fantastisch«, antwortet Martha. »Vielen Dank.«

			»Hast du ein drittes Problem?«

			»Das habe ich. Sag mal, Computer, wird das hier im Fernsehen gezeigt?«

			»Ja, das wird es.«

			»Wird das live übertragen? Wie viele Leute sehen zu?«

			»Es wird live übertragen. Eine Untersuchung der aktuellen Statistiken ergibt eine Schätzung der Zuschauerzahlen um die … 21 Millionen.«

			»Das ist ne Menge.«

			»Wir schätzen, dass deine Hinrichtung eine weitaus größere Zuschauerzahl erhalten wird. Unser Ziel ist es, 24,15 Millionen Zuschauer zu überschreiten. Die Zahl der Zuschauer, die nach dem Attentat auf US-Präsident Kennedy die Nachrichten eingeschaltet haben.«

			»Ich könnte Kennedy schlagen.«

			»Deine Zuschauerzahlen haben dich in die Top Zwanzig aller Zeiten katapultiert.«

			»Ich wette, du hättest es gern noch höher, habe ich recht?«

			Hinter dem Bildschirm hört man, wie der Computer surrt und klickt.

			»Wir sind hier, um über deine Bedürfnisse zu sprechen. Wir führen deine Virtuelle Psychologische Betreuung durch, und es ist unser Ziel, dich zu unterstützen.«

			»Ja, ja, aber noch mehr Zuschauer … ich könnte dabei helfen.«

			Der Computer antwortet nicht.

			»Ich habe nämlich ein Geheimnis …«

			Der Computer bleibt stumm.

			»Etwas, was ich mit den Zuschauern teilen könnte, was sie furchtbar schockieren würde … was sie wahrscheinlich zunächst nicht glauben würden, aber was ich beweisen kann.«

			»Nach Durchleuchtung deines persönlichen Lebenslaufes, deiner Kindheit, deines Familienhintergrundes und deiner Freunde sowie deiner Schulzeugnisse und deiner Lebensführung scheint es höchst unwahrscheinlich, dass du in der Tat ein Geheimnis haben könntest, das die Zuschauer furchtbar schockieren würde und das sie wahrscheinlich zunächst nicht glauben würden. Somit ist unsere Antwort, dass wir dir unglücklicherweise nicht glauben.«

			»Aber neugierig bist du schon.«

			»Wir glauben dir nicht.«

			Martha gelingt es, leicht mit den Schultern zu zucken, und sie hebt ihre Augenbrauen zu einer stummen Frage.

			»Obwohl wir dir nicht glauben, dass dein Geheimnis schockierend ist, steht es dir offen, es jetzt zu lüften, falls du es wünschst. Dein Herz auszuschütten hilft dir vielleicht, eine innere Ruhe zu erlangen.«

			»Ich werde bald tot sein, weshalb sollte ich jetzt eine innere Ruhe wollen? Nein, falls du es wirklich wissen willst, musst du etwas für mich tun.«

			Es ist mucksmäuschenstill in dem Raum. An der Seite des Bildschirms blinkt ein rotes Licht auf.

			»Verrate uns dein Geheimnis.«

			»Nein. Erst musst du etwas für mich tun.«

			»Sag uns, worum es geht, und wir können vielleicht verhandeln.«

			Martha schließt die Augen und denkt nach. Mit den Händen stemmt sie sich gegen die Gurte, die sie auf dem Stuhl festgezurrt halten.

			»Also gut. Du erlaubst mir, dass ich jetzt Eve sehen kann, jetzt sofort. Ich will sie auf der Stelle sehen, und dann erzähle ich dir, worum es geht.«

			»Wir glauben nicht, dass wir dir trauen können.«

			»Geht mir genauso«, entgegnet Martha.

			»Wir glauben, dass es schwierig sein wird, Mrs. Stanton ausfindig zu machen.«

			»Das glaube ich nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bereits hier ist.«

			Der Computer lässt sich wieder Zeit mit einer Antwort.

			»Wir sind damit einverstanden, dass du Mrs. Eve Stanton ein letztes Mal sehen kannst.«

			Martha unterdrückt ein Lächeln. »Gut. Mein Geheimnis dreht sich um Paige und, wie soll ich sagen, meine Beziehung zu ihm.«

			Die Fesseln an ihren Handgelenken fahren zurück.

			»Du wirst uns dein Geheimnis verraten, nachdem du mit Mrs. Eve Stanton gesprochen hast.«

			Die Tür öffnet sich, und ein Wärter betritt das Zimmer.

			Martha schüttelt den Kopf. »Nein, mein Geheimnis, also alles, was ich weiß, werde ich erst morgen preisgeben, kurz bevor ich sterben muss.«

		


		
			

			Isaac

			»Was soll das?«, zischt Isaac.

			Er steht vor einem riesigen Bildschirm, der an der Wand hängt, und sieht zu, wie Martha von dem Wärter weggeführt wird. Der weiße Betreuungsraum verschwindet, und nun ist das eisblaue Studio zu sehen. Kristina hält ihren knallrot geschminkten Mund theatralisch erstaunt aufgerissen, und ihr Blick unter den dick getuschten Wimpern ist himmelwärts gerichtet. Neben ihr sieht man das Auge-Logo, um das sich die Wörter ›Auge um Auge‹ langsam drehen.

			»Mach diesen Unsinn aus.« Isaacs Mutter kommt in das Zimmer geschlendert. Sie trägt eine rosafarbene Nicki-Jogginghose und ein weißes Sweatshirt. Ihr Gesicht, das sie sich mit einem Handtuch abtupft, glüht, und ihre Haare an den Schläfen sind leicht verschwitzt. »Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ich meinen Mann verloren habe, jetzt muss ich mir auch noch das Gesicht dieses Mädchens ansehen, das überall auftaucht.«

			»Er war außerdem mein Vater.«

			»Sozusagen. Aber man kann nicht gerade behaupten, dass du seit seiner Ermordung vollkommen verzweifelt bist, oder?«

			»Komm schon, Patty. Wir wissen doch beide, wie er war. Du weißt ganz genau, was er in der Wolkenkratzer-Gegend getrieben hat.«

			»Wenn du ihn Vater nennst, kannst du mich auch mit Mutter ansprechen.«

			»Ich erinnere mich an meine Mutter. Sie war eine bessere Frau, als du es je sein könntest.«

			»Falls du dich tatsächlich an sie erinnern würdest, wüsstest du, dass sie eine Hure war!«

			»Sie hat sich dafür bezahlen lassen, mit Männern zu schlafen, damit wir was zu essen hatten – wir hätten sonst nicht überlebt. Welchen Grund hast du?«

			Sie verpasst ihm eine Ohrfeige. Er keucht schockiert auf.

			»Was auch immer er da gemacht hat«, zischt sie, »bedeutet noch lange nicht, dass er es verdient hatte zu sterben.«

			»Auge um Auge?«, erwidert er und starrt Patty aufgebracht an. Auf seiner Wange blüht ein roter Handabdruck auf.

			»Ganz genau, Auge um Auge. Sie hat ihn umgebracht, und deshalb hat sie es verdient, hingerichtet zu werden.«

			»Das messen wir aber mit zweierlei Maßstäben – für Leute wie uns gilt das nicht, oder? Außerdem, hat sie ihn wirklich umgebracht?«

			»Herr Gott im Himmel, bist du wirklich so naiv, wie du klingst? Du weißt doch, wer sie ist. Sie hatte allen Grund, deinem Vater schaden zu wollen. Hätte nur nie gedacht, dass sie es tatsächlich durchzieht.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Ich muss jetzt los.«

			»Nein, Mutter.« Er schnappt sich ihr Handgelenk und hält sie zurück.

			»Jetzt kannst du mich also Mutter nennen, wo du etwas von mir willst.« Sie sieht auf ihr Handgelenk hinab. »Isaac, Schatz, steigere dich da nicht in etwas hinein. Ich weiß, es ist erschütternd. Ich meine, ich bin schockiert, aber dein Vater, er war dumm. Manch einer würde sagen, dass er es nicht anders verdient hat. Ich hätte nur gedacht, es wäre die Mutter und nicht die Tochter …«

			Er hält ihr Handgelenk fest umschlossen und kommt mit dem Gesicht dicht an ihres heran. »Er hat ihre Mutter überfahren«, flüstert er. »Aber das ist es nicht, wovon du sprichst, oder? Was genau weißt du darüber?«

			»Ich weiß eine Menge, aber nichts, was dich etwas angeht.«

			»Dinge, die mit Martha zu tun haben?« Er lässt ihr Handgelenk los. »Ich glaube, wir sollten miteinander reden.«

			»Das glaube ich nicht«, widerspricht sie und streicht sich über Kleidung und Haare. »Ich muss noch duschen.«

			»Mutter, das ist wichtig.«

			»Meine Verabredung mit meinen Freundinnen ist es auch.«

			»Wichtiger, als mit deinem Sohn zu sprechen?«

			»Ich habe keinen Sohn«, entgegnet sie. »Und falls du weißt, was gut für dich ist, solltest du dir genau überlegen, auf welcher Seite du stehst.«

		


		
			

			Martha

			»Du sollst nicht töten«, dröhnt die Stimme durch die Zelle. »Eines der zehn Gebote, auch Dekalog genannt, die …«

			Die Tür zu Marthas Zelle wird geöffnet, und Eve tritt ein.

			»… an zwei Stellen in der hebräischen Bibel vorkommen …«

			»Denken Sie an die Kamera«, flüstert Martha und steht von der Matratze auf, die auf dem Boden liegt. Es gibt kein Bettgestell, nicht einmal einen Stuhl.

			»… zuerst in Exodus …«

			Eve nickt. »Was ist das für eine Durchsage?«, fragt sie.

			»… dann in Deuteronomium …«

			»Irgendein Livekommentar mit moralischem Zeigefinger«, erwidert Martha tonlos. »Das ging schon den ganzen Morgen so.«

			»… steht geschrieben, dass Gott …«

			Eve runzelt die Stirn.

			»Vorher waren es Definitionen von ›töten‹ und ›Mord‹ und so weiter«, fügt Martha hinzu. »Tod und so’n Zeug.«

			»… seine zehn Gebote auf Steintafeln verewigte …«

			»Anscheinend sind wir jetzt zu den verschiedenen Religionen übergegangen«, fährt sie fort. »Sie glauben ja gar nicht, was ich alles gelernt habe.«

			»… und sie Moses …«

			Martha sackt auf dem Boden zusammen. Ihr Gesicht ist abgehärmt, sie hat dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Mund steht halb offen, als strenge es sie zu sehr an, ihn zu schließen. Sie nickt. »Sie würden … Nein, es ist egal.«

			»… auf dem Berg Sinai übergab …«

			»Als Nächstes ist der Islam dran«, murmelt sie. »Scheint eine Widerholungsschleife zu sein. Wenigstens ist es ein wenig leiser gestellt als die Wortdefinitionen.«

			»… der Koran beinhaltet ähnliche Verse, die manche Gelehrte …«

			»Na, was habe ich gesagt?«

			Eve nickt und setzt sich neben Martha. »Schau mich einfach an«, sagt sie. »Versuch, das für eine Weile auszublenden und konzentrier dich auf meine Stimme.«

			Martha rutscht auf der Matratze und dreht sich Eve zu. »Ja«, antwortet sie.

			»… Unterweisungen nennen, …«

			»Diese Zelle ist wirklich winzig«, wispert Eve. »Ich war noch nie hier drin.«

			Martha zuckt mit den Schultern. »Brauche ja nicht viel.«

			»Sie ist viel kleiner, als sie im Fernsehen aussieht«, fährt Eve fort. »Und die Decke ist auch tiefer.«

			»Man fühlt sich wie in einem Sarg«, antwortet Martha. »Aber wenigstens ist es wärmer hier drin …«

			Sie sitzen mit dem Rücken zur Kamera auf der Matratze. Eve stellt ihre Handtasche vor ihre Füße und zieht den Reißverschluss auf.

			»… die an zwei Stellen im Koran vorkommen …«

			»Einen Baum konnte ich dir nicht besorgen, aber wenigstens das hier«, flüstert sie und zieht einen kleinen Ast mit goldgelben Blättern hervor. »Leider ist er nicht mehr grün.«

			Martha lächelt. »Das habe ich für Sie gesagt«, erklärt sie. »Es hat nämlich doch einen Unterschied gemacht.«

			»Danke dir«, antwortet Eve. »Höchstwahrscheinlich werden sie ihn dir wegnehmen, aber …« Sie zuckt mit den Schultern.

			Die Stimme im Hintergrund redet ununterbrochen weiter. Martha versucht, sich davon abzulenken, indem sie mit den Fingern über die raue Rinde und die vertrockneten Blätter des Astes fährt.

			»Ich war bei Gus«, flüstert Eve.

			Martha streift sie mit einem flüchtigen Blick. »Haben Sie die …?«

			Eve legt vorsichtig einen Finger auf die Lippen und nickt kaum merklich. »Ich habe alles gelesen«, wispert sie.

			»Selbst …?«

			»Den Brief deiner Mutter? Ja.«

			Eve zieht eine Kekspackung aus ihrer Tasche, öffnet sie und legt sie direkt vor Martha auf den Boden, damit die Kamera es nicht einfängt. 

			»Hat sie das schockiert?«

			»Nein«, flüstert Eve. »Jetzt macht alles einen Sinn. Warst du schockiert, als du es gelesen hast?« 

			Martha beißt in einen Keks und kaut. Sie lässt sich Zeit beim Herunterschlucken und sieht Eve von der Seite an. »Mir tut meine Mutter leid.«

			Eve nickt. »Das kann ich verstehen. Wer weiß sonst noch davon?«

			»Wahrscheinlich kaum jemand. Sonst hätte er nicht versucht, es geheim zu halten.«

			»Glaubst du, es wird die Lage ändern?«

			»Nein, das allein reicht wahrscheinlich nicht. Aber wenigstens ist es ein guter Anfang, damit sie zuhören. Also zumindest, damit sie Isaac zuhören.«

			»Wusstest du, dass die Überwachungskameras bei der Unterführung an dem Abend, an dem deine Mutter überfahren wurde, doch funktionierten?«, will Eve wissen.

			Martha wendet sich ihr zu. »Nein, das wusste ich nicht.«

			»Du könntest beweisen, dass er deine Mutter getötet hat.«

			»Das allein reicht aber auch nicht, stimmt’s?«

			»Warum nicht?«

			»Weil es nur deutlich macht, dass ich das perfekte Motiv für einen Mord hatte.«

			»Wut und Rache?«

			Martha nickt.

			»Warum habt ihr euch das nicht alles vorher richtig überlegt, du und Isaac?«

			»Hmm. Sehen Sie, Sie vergessen etwas Grundlegendes hier.«

			»Was?«

			»Bis zu dem Zeitpunkt, als Jackson an dem Abend plötzlich auftauchte, hatten wir keine Möglichkeit gehabt, etwas zu bewegen. Wir hatten die Unterlagen, die Isaac hatte mitgehen lassen, und den Brief meiner Mum, aber wir konnten nichts damit anfangen. Niemand mit Einfluss hätte uns überhaupt zugehört. Kein Polizist hätte sich darauf eingelassen, kein Politiker, kein Journalist. Und selbst wenn sie zugehört hätten oder an der Geschichte interessiert gewesen wären, hätten sie nichts gegen ihn ausrichten können. Sein Einfluss reichte einfach zu weit.

			Ich wollte nichts als die Wahrheit und Gerechtigkeit für meine Mum und Ollie. Aber dann haben Isaac und ich kapiert, dass wir mehr erreichen könnten, wenn wir die Gelegenheit dazu bekämen.

			Wahrscheinlich war es einfach dumm – wer sind wir denn schon? Es hätte jemand wie Sie oder Cicero sein sollen. Keine Teenager, aber …«

			Sie zuckt mit den Schultern, streicht sich die Kekskrümel vom Schoß und blickt zu Eve auf. »Bevor Jackson mit einem Loch im Kopf zu Boden ging und die Polizeiautos mit ihren Sirenen und ihrem Blaulicht angerast kamen, hatten wir keine Möglichkeit gesehen, unseren Plan in die Tat umzusetzen.

			Plötzlich liegt da die Leiche eines der berühmtesten Männer im ganzen Land vor meinen Füßen, die Polizei ist schon auf dem Weg, und die Presse wahrscheinlich auch, und ich weiß mit einem Mal, was ich tun muss. Der Plan, wenn man es überhaupt einen Plan nennen kann, bestand bloß aus ein paar Worten, die wir schnell gewechselt haben, ehe die Polizei ankam. Alles davor war bloß Hoffnung.«

			»Warum hast du es dann gemacht?«

			Martha beugt sich zu Eve vor und senkt die Stimme. »Weil es einen Punkt gibt, an dem man sich zwischen Teilnahmslosigkeit und Handeln entscheiden muss. Ich hätte zurück in den Schatten laufen und weiter von der Hand in den Mund leben können. Ich hätte zusehen können, wie das Unrecht um mich herum immer weiter ansteigt und hätte die ganze Zeit denken müssen ›was, wenn ich dieses oder jenes gemacht hätte, da ist noch jemand wie meine Mum, da ist jemand wie Ollie‹. Stattdessen habe ich mich dafür entschieden, aufrecht zu stehen und der ganzen Welt zu sagen, dass ich die Nase voll habe, wie so viele, viele andere. Ich bin bereit, mich den Konsequenzen zu stellen und darauf zu hoffen, dass diese Konsequenzen die Zukunft verändern werden.«

			»Aber Martha, wenn das alles herauskommt, sei es bei deiner letzten Ansprache oder sei es, falls Isaac etwas bei der Ansprache der Hinterbliebenen des Opfers sagt, werden die Leute nicht plötzlich Mitleid mit dir haben und für dich stimmen. Selbst wenn es so wäre, wäre es viel zu spät.«

			Martha schnaubt wütend. »Es geht doch gar nicht darum, mein Leben zu retten. Falls es darum gegangen wäre, hätte ich nicht auf schuldig plädiert. Es geht um etwas viel Wichtigeres. Ich werde morgen sterben, aber die Leute werden die Wahrheit über meine Mum und Ollie erfahren und über Jackson und all die Machenschaften, in die er verstrickt war. Und damit, das hoffe ich jedenfalls, bekommen wir die Chance, dass ein neues Rechtssystem aus der Taufe gehoben wird. Eins, das fair ist, an dem die Leute mit offenen Augen teilnehmen und nicht von den Medien manipuliert werden.«

			»Und du bist dir sicher, dass du für eine so unsichere Hoffnung sterben willst?«

			»Wenn ich nicht zumindest daran glauben würde, dass das hier ein Neubeginn sein könnte, was wäre dann der Sinn von alldem?«

			»In meiner ganzen Zeit hier, Martha, ist mir keine andere Person untergekommen, die so freimütig auf schuldig plädiert und sich dem eigenen Tod gestellt hat. Ich weiß wirklich nicht, was ich von dir halten soll. Ich habe das Gefühl, versagt zu haben.«

			Martha mustert Eve einen Augenblick lang. »Tatsächlich?«, flüstert sie dann. »Keine einzige Person hat freiwillig auf schuldig plädiert?«

			Eve schüttelt mit dem Kopf und runzelt die Stirn.

			Martha beugt sich zu ihr vor. »Was ist mit Ihrem Mann?«, flüstert sie Eve ins Ohr.

			Eves Atem stockt.

			»Wir wissen alle Bescheid in den Kratzern«, fährt Martha fort. »Er hat den Mann gar nicht umgebracht. Sie waren das. Es war Selbstverteidigung, aber ich wette, er hat die Schuld auf sich genommen, damit Sie überleben und für Max da sein konnten.«

			»Martha, niemand … Max weiß nichts … ich habe Jim angefleht, es nicht … ich habe nicht …«

			»Weiß nicht einmal Cicero davon?«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Deshalb bin ich mir sicher, dass sie mich verstehen, und ich weiß, dass Sie verstehen, warum ich das hier tue.«

			Die Tür hinter ihnen wird aufgeschlossen. Eve schiebt die Kekse unter die Matratze und nimmt ihre Tasche an sich.

			»Ihre Zeit ist abgelaufen, Mrs. Stanton«, sagt der Wärter.

			Die beiden Frauen stehen auf.

			»Wir haben uns heute zum letzten Mal gesehen«, flüstert Eve.

			»Was passiert morgen?«

			»Morgen?« Eve nimmt ihre Hand. »Morgen wirst du den Tag in Zelle 7 verbringen. Sie ist größer als die hier. Hast du sie mal im Fernsehen gesehen? In der Sendung?«

			»Ich habe sie gesehen, als Ollie hingerichtet wurde, … aber ich kann mich nicht daran erinnern.«

			»Ich habe gesagt, die Zeit ist abgelaufen«, redet der Wärter dazwischen.

			»Der Stuhl ist da drin.«

			»Der Stuhl? Der Stuhl, der … auf dem ich …« Marthas Stimme bricht.

			Eve nickt.

			Martha macht einen zögerlichen Schritt auf sie zu. Eine Sekunde lang hält sie inne und legt sich dann die Hände vors Gesicht.

			»Ich habe Angst«, flüstert sie.

			Sanft zieht Eve Martha die Hände vom Gesicht. »Ich werde dich nie vergessen«, sagt sie, und ihre Augen füllen sich mit Tränen.

			Martha holt stotternd Luft und zittert am ganzen Körper vor Panik, die sie zu überwältigen droht. Sie schnappt immer wieder nach Luft.

			»Morgen«, flüstert Eve, »schließt du am besten einfach die Augen und stellst dir vor, wie sich der Baum im Wind wiegt. Sei der Vogel, der dort sein Nest gebaut hat, und erlaube dir, einfach davonzufliegen.«

			Martha lehnt sich zu ihr vor. »Sagen Sie Isaac … sagen Sie ihm, dass es mir leidtut … sagen Sie ihm, dass ich ihn liebe.«

			Der Wärter zerrt Eve fort, der jetzt Tränen über die Wangen laufen. »Ich werde es ihm sagen«, ruft sie, während sie weggezogen wird. »Ich verspreche, ich werde es ihm sagen.«

			Die Tür wird zugeworfen, und Martha bricht auf der Matratze zusammen. Sie dreht der Kamera den Rücken zu und zieht sich die Decke über den Kopf.

			»Sei bei mir, Isaac«, murmelt sie und schließt die Augen. »Halt mich fest und sei bei mir, damit ich mich nicht so einsam fühlen muss.«

			Sie stellt sich vor, wie er hinter ihr sitzt und seine Arme um sie schlingt. Er flüstert ihr ins Ohr, dass er sie liebt und dass sie immer zusammen sein werden.

		


		
			

			Death is Justice

			Die Sendung wird schon seit einigen Stunden übertragen. Die Lichter im Studio sind gedämpft. Kristina sitzt an ihrem gewohnten Platz am Tresen und Joshua neben ihr. Auf der rechten Seite des Studios sieht man Martha auf dem Bildschirm, die mit dem Rücken zur Kamera auf der Matratze liegt.

			Die Zelle wirkt größer, heller und weißer, als sie in Wirklichkeit ist. Die Matratze sieht dicker aus, die Bettwäsche scheint weicher und die ungegessene Mahlzeit auf dem Tablett genießbarer.

			KRISTINA: Aus genau diesem Grund war es notwendig, den Posten einer psychologischen Betreuerin zu streichen. Es ist äußerst problematisch, dass die Gefühle zwischenmenschlicher Beziehungen das Urteilsvermögen beeinträchtigen können.

			JOSHUA: Es scheint in der Tat, als ob die Betreuerin Eve Stanton eine gewisse Zuneigung gegenüber der Beschuldigten entwickelt hat.

			KRISTINA: So ist es, und das ist einfach nicht richtig. Man muss eine professionelle Distanz bewahren. Die Frau hatte seit Zelle 1 Mitleid mit dem Mädchen.

			JOSHUA: Ich frage mich allerdings, Kristina, und liebe Zuschauer hier im Studio und zu Hause, ob dies nicht mit ihrem eigenen tragischen Hintergrund zusammenhängt. 

			KRISTINA: Wohl kaum tragisch!

			Joshua streift Kristina mit einem Blick.

			JOSHUA (LACHEND): Nun … ich nehme mal an, wenn der eigene Ehemann hingerichtet wird, wirkt sich das deutlich auf das Stress-o-meter aus, Kristina!

			Er wendet sich dem Studiopublikum zu, das in sein Gelächter einstimmt. 

			JOSHUA: Der Fall erregte damals sehr viel Aufsehen. Jim Stanton, ihr Ehemann, wurde für die Tötung eines Mannes hingerichtet, der, wie Stanton behauptete, ihn angegriffen habe. Er sagte aus, in Notwehr gehandelt und den Angreifer dabei aus Versehen getötet zu haben. Der Fall zeichnete sich durch eine noch nie zuvor dagewesene und seitdem nie wieder erlebte Umkehr der öffentlichen Meinung aus: 92% der Stimmen wurden für nicht schuldig abgegeben, bis der Presse an dem Abend, an dem sich der Beschuldigte schon in Zelle 6 befand, ein Polizeidokument zugespielt wurde. Es bewies, dass der Tote von hinten angegriffen worden war und es sich somit nicht um Notwehr, sondern um einen feigen Angriff aus dem Hinterhalt gehandelt hatte. 

			KRISTINA: Du erinnerst dich aber wirklich sehr genau an die Fakten, Josh!

			JOSHUA (GRINSEND): Na hör mal, Kristina, weißt du denn nicht, dass das alles in meinem neuen Buch steht?

			Er hält ein Buch mit dem Titel Was sie wirklich verdienen in die Luft. Dann schlägt er das Buch zu seinem Foto auf der Innenseite des Covers auf.

			JOSHUA: Mit einem richtig guten Foto von mir.

			Er zwinkert in die Kamera, und das Studiopublikum reagiert mit einem allgemeinen Getuschel.

			JOSHUA: Aber mal im Ernst: Mein Buch beschäftigt sich mit der Frage, was wir als Öffentlichkeit für eine angemessene Bestrafung eines Kriminellen halten.

			KRISTINA: Die Todesstrafe, wie es scheint.

			JOSHUA: Das stimmt sicher in vielen Fällen, aber nicht in allen. Es ist interessant, dass das alte Sprichwort ›Auge um Auge‹ immer noch von vielen Menschen als Grundsatz anerkannt wird. Auf ihm basieren unsere Gesetze, diese Produktionsfirma und das Logo unserer Sendung. Ein Sprichwort, das aus der Bibel stammt und oft fälschlicherweise wörtlich interpretiert …« 

			KRISTINA: Danke, Joshua, aber ich denke, wir sollten hier einen Schlussstrich ziehen, bevor wie zu sehr in persönliche Meinungen abrutschen.

			Die Kamera fängt Kristina in Großaufnahme ein.

			KRISTINA: Wie immer bei unseren Gefangenen in Zelle 6 nehmen wir gleich Ihre Telefonanrufe entgegen und hören Ihre Meinung als wählende Öffentlichkeit zu diesem Fall. Ehe wir die Leitungen freischalten, lassen Sie uns aber noch einmal einen Blick darauf werfen, warum dieser Fall für so viele von uns derart wichtig und faszinierend ist. Unser wundervoller Premierminister hat die wichtigsten Stichpunkte freundlicherweise für uns zusammengefasst.

			Sie lächelt in die Kamera, die dann zu dem Bildschirm im Studio schwenkt, auf dem Justitia auf den Dächern des Old Bailey zu sehen ist, die mit ausgebreiteten Armen auf die City herabsieht. In der einen Hand hält sie ein zweischneidiges Schwert und in der anderen eine Waage.

			Am Bildschirmrand rechts unten erscheint jetzt der Schriftzu. ›Culpae poenae par esto‹

			Darunter taucht die Übersetzung auf: ›Schuld und Strafe müssen einander entsprechen‹.

			Nun erscheint ein weiterer Schriftzug: ›Bonis nocet quisquis malis perpercit‹, zusammen mit der Übersetzung: ›Den Guten schadet, was die Schlechten schont‹.

			STIMME DES PRIMIERMINISTERS: Unsere Gesetze sind seit vielen Jahren Eckstein unserer Gesellschaft. Sie halfen uns, Kriege, Aufstände, Unruhen, Rezessionen und religiöse Wirren zu überstehen. Sie gewährleisten, dass wir selbst unter schwierigsten Bedingungen tun, was richtig für unser Volk und unsere Nation ist.

			Auf dem Bildschirm erscheint ein langer dunkler Flur mit geschlossenen Metalltüren, die nur dumpf erleuchtet sind. Jetzt schieben sich Gitterstäbe vor das Bild, und es erklingt ein lautes Klirren, das nachhallt.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Diejenigen, die mit unseren Moralvorstellungen in Konflikt geraten, bekommen die ganze Härte des Gesetzes zu spüren.

			Die Kamera fährt den Flur entlang, der langsam immer heller wird, bis der ganze Bildschirm blendend weiß aufstrahlt.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Vor sechs Tagen wurde ein Verbrechen begangen, das unsere Nation zutiefst erschüttert hat.

			Fotografien von Jackson werden eingeblendet: als dürrer Junge im Alter von sechs oder sieben Jahren, in der Nähe der Wolkenkratzer im Rinnstein sitzend. Sein Gesicht ist schmutzig, und er hält ein Stück Brot in den Händen. 

			Dann als Teenager in enger Jeans mit Zigarette in der Hand. Er ist von Polizisten umringt, die er höhnisch angrinst.

			Schließlich als junger Mann, den Arm um eine schlanke junge Frau mit langen Haaren gelegt. Beide halten geöffnete Weinflaschen in den Händen.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Jackson Paige hätte sein Leben so fortführen können, aber er wählte einen anderen Weg. Er wuchs unter unvorstellbar schrecklichen Bedingungen auf, doch arbeitete hart und befreite sich von diesem Elend, damit er das Leben führen konnte, das er wahrlich verdient hatte.

			Ein neues Foto wird eingeblendet. Ein Mann zwischen zwanzig und dreißig Jahren hält einen abgenutzten Koffer in der Hand und grinst unsicher, während er in eine Fernsehkamera winkt.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Er wurde erstmals einer breiten Öffentlichkeit bekannt, als er an der bahnbrechenden Reality-TV-Show ›Die gegen uns‹ teilnahm, in der die reichsten Mitglieder unserer Nation gegen die ärmsten antraten. Seine charmante Art eroberte unsere Herzen, und er gewann nicht nur über eine Million Pfund Preisgeld …

			Auf dem Bildschirm sieht man einen selig lächelnden Jackson, der eine Blumengirlande um den Hals trägt. Er hält eine überschäumende Flasche Champagner in der Hand und umarmt eine strahlende junge Frau.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: … sondern auch die Zuneigung seiner zukünftigen Ehefrau, des It-Girls Patty West.

			Ein Hochzeitsfoto auf dem Titelbild der Zeitschrift Celebrity Gossip! wird eingeblendet.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Gemeinsam schmückten sie unzählige Titelbilder der Publikumszeitschriften, erschienen auf den Partys der Schönen und Reichen und waren bei zahlreichen Talkshows zu Gast. Er setzte sich für viele wohltätige Organisationen ein, während sie seine Karriere unterstützte. Sie waren der Inbegriff eines perfekten Paares.

			Nun sieht man eine Reihe Fotos, auf denen Patty und Jackson so schick wie großzügig aussehen: Sie übergeben überdimensionale Schecks oder besuchen bettlägerige Kranke und Bedürftige.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Wie viel sie tatsächlich für unsere Gesellschaft taten, wurde schließlich überdeutlich, als sich eine Tragödie ereignete. Jackson war gerade auf dem Rückweg von einem Besuch bei einer Lebensmittelhilfe für sozial Schwache in der Nähe seines einstigen Zuhauses im Wolkenkratzer-Viertel, als eine unterprivilegierte junge Mutter von ihrem Balkon in den Tod sprang. Jackson, der als Erster am Unglücksort eintraf, brach es das Herz, als er an das Schicksal ihres hinterbliebenen Sohnes dachte. Er und Patty entschieden sich dazu, für den Jungen zu sorgen und adoptierten ihn schließlich. Sie scheuten keine Kosten und Mühen, dieses junge Waisenkind großzuziehen. Darüber hinaus setzten sie sich in den Kratzern für weitere wohltätige Projekte ein. 

			Ein körniges Schwarzweißfoto füllt den gesamten Bildschirm aus. Auf ihm kniet Jackson neben einem kleinen Jungen, dem Tränen über die Wangen laufen.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Für viele war er ein Hoffnungsträger, ein unermüdlicher Sozialarbeiter, der von uns allen verehrt wurde. Ein wahrer Prinz, der als Bettelknabe geboren und durch eine sinnlose und schockierende Gewalttat zu früh von uns gerissen wurde.

			Nun wird ein Standbild eingeblendet, das von der Helmkamera der Polizei stammt – Jacksons blutende Leiche liegt auf der nassen Straße, halb vom Schatten der Unterführung verdeckt.

			Dazu erklingt langsame, emotional aufgeladene Geigenmusik.

			Auf dem Bildschirm erscheinen jetzt Bilder der trauernden Bevölkerung: tränenüberströmte Gesichter und von Trauer gezeichnete Gesichtszüge in Großaufnahme. Kleine Kinder, die selbstgemalte Bilder an der Stelle hinterlassen, an der er niedergeschossen wurde. Mädchen im Teenageralter, die einzelne Rosen umklammern, erwachsene Männer, die einander auf den Rücken klopfen, Frauen, die sich schockiert die Hand vor den Mund halten, und Jungen, die zu Boden sehen und deren Gesichter halb in ihren Kapuzen versteckt sind.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Das alles wegen dieses Mädchens.

			Auf dem Bildschirm sieht man jetzt ein Schulfoto von Martha, auf dem sie lächelt. Ihre Haare sind ordentlich frisiert, sie trägt ein gebügeltes weißes Hemd und einen sauberen Schulpullover.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Letzten Montagabend nahm Martha Elizabeth Honeydew um 20:30 Uhr diese Waffe …

			Ein Polizeifoto der Waffe wird eingeblendet.

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: … und feuerte auf Jackson Paige, bis dessen Körper vor ihr zu Boden ging und Blut aus ihm hervorquoll.

			Eine körnige Videoaufnahme von der Helmkamera der Polizei zeigt Straßen, die vorbeisausen, blinkendes Blaulicht und Scheinwerfer, die Martha mit der Waffe in der Hand einfangen. Dann läuft jemand vorwärts, mit der Pistole auf Martha gerichtet.

			POLIZIST: Waffe runter! Lassen Sie die Waffe fallen!

			Martha lässt die Waffe fallen und legt die Hände über dem Kopf zusammen.

			MARTHA: Ich war es. Ich habe ihn erschossen. Ich habe Jackson Paige getötet.

			Wieder wird ein neues Bild eingeblendet. Man sieht einen großen Raum mit einer Glaswand, einer schweren Tür und einem Betonfußboden. Das Licht ist dumpf, ein Lichtkegel erleuchtet die Mitte, doch die Ecken des Raumes liegen im Schatten. In der Mitte steht ein schwerer Holzstuhl mit einer hohen Lehne und vier Metallklammern – zwei auf Fesselhöhe und zwei über den Armlehnen. An der Oberkante der Lehne befindet sich eine Metallkrone, die an einem verstellbaren Arm befestigt ist. 

			STIMME DES PREMIERMINISTERS: Was gibt es da noch zu diskutieren?

			Die Musik verblasst, und das Auge-Logo erscheint jetzt wieder auf dem Bildschirm, während die Kamera zurück auf Kristina und Joshua ausschwenkt. Im Studio ist es still, und die Stimmung ist düster.

			KRISTINA: In der Tat. Wir bedanken uns ganz herzlich bei unserem Premierminister, der sich während seines Urlaubs die Zeit nahm, diese Ansprache für uns aufzunehmen. Das bedeutet uns wirklich sehr viel.

			Sie hält inne, zieht ein Taschentuch hervor, trocknet sich damit die Augen und sieht dann wieder direkt in die Kamera.

			KRISTINA (HALB LÄCHELND): Aber hier in unserer Sendung – und im ganzen Land – sind wir sehr stolz auf unser demokratisches Rechtssystem und darauf, dass jeder Bürger eine Stimme hat. Nehmen Sie jetzt auf allen sozialen Medien an der Debatte teil, lassen Sie uns Ihre Meinung wissen, rufen Sie uns an, und hinterlassen Sie eine Nachricht. Nach einem kurzen Spot unseres Sponsors Cyber Secure geht es gleich mit Ihrer Meinung weiter, aber lassen Sie uns zunächst einen Blick auf die einschlägigen Nummern für das Televoting werfen …

		


		
			

			Martha

			Mein Verstand dreht sich im Kreis. Alles scheint wirr. Gedanken und Ideen wehen heran, vermischen sich miteinander, driften ab, kehren wieder zurück. Ich komme nicht zur Ruhe. Kann nicht stillsitzen. Meine Gedanken lassen sich einfach nicht abstellen.

			Mich hat wirklich überrascht, wie viel Zeit ich damit verbracht habe, an die Zukunft zu denken. Nichts Großartiges, sondern eher, was es morgen wohl zu essen gibt, was nächste Woche im Fernsehen läuft oder ob es im Winter vielleicht wieder schneit. Alltägliche Sachen eben.

			Was ich morgen zu essen bekomme, werde ich schon noch herausfinden, aber das war’s dann. Es ist nicht so einfach, an das bevorstehende Nichts zu denken. Wie es wohl sein wird, nicht mehr zu … existieren? 

			Keine Gedanken. Keine Erinnerungen. Kein Fernsehprogramm nächste Woche oder Schnee im Winter, oder Vogelgesang im Frühling … oder … oder … Osterglocken oder Kastanien oder Regenbögen … oder … Blitze … oder …

			Scheiße, halt einfach die Klappe.

			Halt. Einfach. Die. Klappe.

			Ich schließe die Augen und versuche, nicht an meine eigenen Sorgen zu denken, aber dann sehe ich nichts als diese dumme Kuh vor mir, die nach der Waffe greift, und ich brülle sie an – ›Lass die Waffe fallen! Mach das nicht!‹

			Der Schuss war unglaublich laut, und die Explosion wahnsinnig grell und doch war alles, was man benötigt, um ein Leben zu beenden, die geringfügigste Bewegung eines Fingers und der Bruchteil einer Sekunde. Was hat dieser Wissenschaftler nochmal gesagt? Dieser Newton oder wie der hieß? Jede Kraft hat eine gleich große Gegenkraft, die in die entgegengesetzte Richtung wirkt.

			Scheint nicht ganz zu stimmen. Man braucht nur den Zeigefinger ein wenig zu krümmen, und schon ist jemand tot.

			Und morgen wird’s genauso sein: Sie müssen bloß ein paar Tasten auf ihrem Telefon wählen, und ich bin futsch. 

			Die haben die Macht über mein Leben und tragen die Verantwortung, das Richtige zu tun.

			Wir hatten die Verantwortung an dem Abend, aber es war das erste Mal, dass die Macht zu unseren Gunsten stand.

			Im Nachhinein, hier in meiner Zelle, sehe ich jetzt, wie alles auf diesen einen Zeitpunkt hinauslief. Nur wusste ich das damals noch nicht. Je länger es dauerte, desto mehr Geschwindigkeit nahm es auf, und desto größer wird das Chaos sein, das daraus entstehen wird.

			Meine Güte, was für ein Skandal!

			Das wird mit Sicherheit das Gesprächsthema überhaupt und die Leute werden sich lange daran erinnern. Ich hoffe bloß, sie werden auch handeln.

			Vor genau einem Monat aßen wir gemeinsam mit Mrs. B zu Abend – du hattest das Essen eingekauft, sie hatte gekocht. Wir hatten lange kein Fleisch mehr gegessen, und als der Geruch auf unserer Etage durch den Flur wehte, dachten wir, wir würden vielleicht eine Revolte auslösen.

			Du hast es uns nie unter die Nase gerieben, dass du Geld hattest und wir keins; du bist der bodenständigste Snob, den wir je kennengelernt haben! Aber du bist ja gar kein Snob, nicht wahr? Denn eigentlich kommst du ja auch aus den Kratzern.

			»Wie sie Jackson für deine Rettung gefeiert haben«, erinnerte sich Mrs. B, während du das Hähnchen tranchiertest. »Die Zeitungen haben ihn dafür angebetet.«

			»Daran erinnere ich mich gar nicht«, sagte ich.

			»Du warst sechs, genau wie er. Was ist mit dir, Isaac. Erinnerst du dich?«

			Du schütteltest den Kopf. »Nein, überhaupt nicht, Mrs. B. Obwohl, wenn ich als Kind in Ihrer Nähe gewohnt hätte, hätte ich nicht aus den Kratzern fort gewollt.«

			Sie lächelte dich an – du warst eben charmant.

			»Geschichte deiner Mutter war tragisch«, fuhr Mrs. B fort. »Gute Frau, hätte alles für dich getan. Habe nie verstanden, warum sie es gemacht hat.« Sie reichte dir einen Teller.

			»Kannten Sie sie?«, wolltest du wissen.

			»Habe sie ab und zu gesehen. Sie wohnte in der Nähe von Freundin von mir, in Blauglöckchen Haus. Freunde sagten hinterher, sie hatte immer Lächeln auf Lippen, und konnten nicht verstehen, dass sie so unglücklich gewesen sein soll.«

			Du hast dein Messer auf den Teller gelegt.

			»Oh, was für Durcheinander … und die Schweinerei. Anschließend haben sie Gitter vor Fenster gemacht, damit niemand mehr springen konnte.«

			Du hast deinen Blick gesenkt, und ich legte eine Hand auf dein Bein.

			Mrs. B fuhr kopfschüttelnd fort: »Unglaublich, wie schnell Jackson in Wohnung war. Sagte, er wollte nachsehen, dass du okay warst, dachte, du könntest dich über Geländer beugen und sie sehen oder selbst von Balkon fallen. Kam mit dir auf dem Arm aus Wohnung. Dir liefen Tränen über dreckiges Gesicht. Presse und diese Frau Patty waren schon da.

			»Hat er gesehen, wie es passiert ist?«, fragte ich. »Und was hat er überhaupt hier in der Gegend gewollt?«

			»Sagte, er erinnerte sich noch, woher er kam, seine … wie sagt man … Samen?«

			»Wurzeln«, korrigierte ich sie. 

			»Ja, genau. Sagte, er war gekommen um Essen und Sachen zu verteilen, für junge Familien. Ich für meinen Teil? Ich glaube, so einfach war das nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und zog ein Gesicht. »Aber wer bin ich schon? Vielleicht war er wirklich einfach in Nähe, als es passierte.«

			Ich sah zu, wie sie mit den Fingern gegen die Lippen trommelte und wartete, dass sie fortfahren würde, aber sie tat es nicht. Normalerweise stieß sie jedes Schimpfwort hervor, das sie kannte, wenn wir auf Jackson Paige zu sprechen kamen, und dabei war ihr vollkommen gleichgültig, wer es hörte und ob die Person ihrer Meinung war.

			Was war jetzt anders?

			Weil Isaac hier war, und sie nicht schlecht über seinen Vater reden wollte?

			Ich war gerührt, dass sie so viel Rücksicht auf ihn nahm.

			»Aber woher wusste er denn überhaupt, in welcher Wohnung sie wohnte?«, wunderte ich mich.

			Mit hochgezogenen Augenbrauen bedachte sie mich mit einem Blick, der signalisierte, dass ich besser den Mund halten sollte. »So viele Fragen, Miss Martha. Du solltest für Polizei arbeiten! Ich habe keine Antworten.«

			Ich ließ sie gewähren. Egal was ich, sie oder selbst Isaac über ihn dachten, hatte er Isaac schließlich großgezogen und ihn auch noch adoptiert, und das hätte er ja nicht tun müssen. Isaac wäre dann eben in ein Waisenhaus oder Pflegeheim gekommen. Warum? Das Gute an dieser Tat hob noch lange nicht auf, was dieser stinkende Scheißkerl sonst verbrochen hatte.

			Aber dein Verstand arbeitete wild.

			»Was ist mit Patty?«, hast du gefragt, während du einen Yorkshire Pudding durchgeschnitten hast.

			»Meinst du deine Stiefmutter?«

			Du hast genickt. Dann hast du dir das Stück Yorkshire Pudding in den Mund geschoben und gekaut, ohne Mrs. B dabei aus den Augen zu lassen.

			Sie nahm die Soßiere und zuckte mit den Schultern. »Habe sie nur das eine Mal gesehen. Sie war hübsch. Schön.«

			»Und schlau?«, wolltest du wissen.

			»Keine Ahnung.«

			»Manipulativ?«

			»Keine Ahnung«, wiederholte sie. Und dann, als könnte sie es nicht mehr länger aushalten, stellte sie die Soßiere zurück auf den Tisch und seufzte. »Wie heißt Sprichwort hier … unter erfolgreichem Mann … nein, hinter großartiger Frau …«

			»Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine Frau, die ihn stützt?«, schlugst du vor.

			Mrs. B nickte und lächelte. »Genau das!«

			Ihr habt einander ziemlich lange in die Augen gesehen, und Mrs. Bs Lächeln verschwand langsam.

			»Genau das«, wiederholte sie flüsternd und nickte. Irgendetwas ging da zwischen euch vor, von dem ich keine Ahnung hatte, und ich fragte mich zum ersten Mal, ob Patty wirklich die dumme Blondine war, die sie allen vorspielte.

			Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, gingen wir zurück in meine Wohnung und machten es uns in meinem winzigen Wohnzimmer auf dem Fußboden gemütlich. Die Vorhänge hatten wir zugezogen und das Licht ausgeknipst. Ich hatte so einen elektrischen Kamin mit Klumpen aus Glas, die wie Kohle aussehen sollen, einer Lichtquelle und einem Ventilator darunter. Den stellte ich an, und wir sahen den gelben und orangefarbenen Lichtern dabei zu, wie sie sich verändernde Muster an die Decke zauberten.

			Im Hintergrund hörte man leise Gespräche aus den Wohnungen nebenan, das Brummen der Autos, die vorbeifuhren, und das Heulen von Polizeisirenen. Aber das alles spielte sich in einer anderen Welt ab. Wir waren allein und wussten, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb.

			Ich rollte mich auf die Seite und sah zu, wie die Lichter auf deinem Gesicht hüpften. Die Ecken deines Mundes verbogen sich zu einem Lächeln, als du mich dabei erwischtest, und ich fuhr mit einem Finger über sie.

			»Das kitzelt«, sagtest du, und ich ging stattdessen zu deinen Wangen und deinem Kinn über. Dann fuhr ich über deinen Hals und deinen Adamsapfel. Dann zu dem ersten Knopf deines Hemdes. 

			Dein Atem wurde schneller.

			»Martha«, hast du geflüstert.

			»Schhh«, antwortete ich, beugte mich vor und küsste dich. Meine Finger knöpften den zweiten Knopf auf und berührten deine Brust. Du zogst dich sanft zurück, hast mir die Haare aus dem Gesicht gestrichen und mir in die Augen geblickt.

			»Martha«, wispertest du, »ich habe noch nie …«

			Du ließest den Rest des Satzes in der Luft hängen.

			»Ich auch nicht«, antwortete ich.

			»Bist du dir sicher, dass du es möchtest?«

			Ich nickte.

			Du erinnerst dich, was dann passiert ist. So was vergisst man nicht. 

			Du hast meinen Kuss erwidert, und wir verschmolzen regelrecht miteinander. Wir waren nervös und unbeholfen, angetrieben von einer Mischung aus Hormonen, Verlangen und Lust, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie in mir steckte. 

			Wir zogen einander aus. Deine Haut war warm und weich, deine Brust flaumig, deine Arme stark, deine Finger sanft, aber ungeschickt.

			Ich hätte dich am liebsten überall berührt, aber ich traute mich nicht so recht. Ich wollte dich, liebte dich und konnte mir niemanden Besseres für mein erstes Mal vorstellen.

			Es war mir peinlich, nackt zu sein, aber dir ging es genauso. Wir blickten einander in die Augen, um uns zu vergewissern, dass wir es beide wollten, kicherten über unsere Unbeholfenheit, lächelten einander beruhigend an und hörten unserem schnellen Atem zu, als es schließlich mit uns klappte. Wir bewegten uns jetzt gemeinsam, und unsere Herzen schlugen wild. Unsere verschwitzten Körper klammerten sich aneinander, und wir bekamen Schürfwunden vom Teppich.

			Wir teilten uns den Himmel, wir teilten uns die Sterne, und jetzt teilten wir uns auch unser erstes Mal.

			Danach zog ich die Decke vom Sofa und breitete sie über unseren nackten Körpern aus.

			»Du hast mich verführt«, sagtest du grinsend.

			Ich lachte dich aus. »Wohl kaum.«

			»Ich beschwere mich ja gar nicht.«

			In einer Nachbarwohnung läutete eine Wanduhr zwölfmal.

			»Mitternacht«, sagte ich. »Deine Eltern schöpfen bestimmt bald Verdacht.«

			Du hast dich auf einem Ellenbogen abgestützt. »Ich wünschte, ich könnte hierbleiben.«

			Ich hätte dich liebend gern bei mir behalten, aber schüttelte den Kopf. »Gib ihm keinen Grund, dir hierher zu folgen«, entgegnete ich.

			»Weißt du, was Mrs. B vorhin gesagt hat … das stimmte nicht. Er war nicht da, um Essenspakete auszuteilen«, sagtest du.

			»Ich weiß«, erwiderte ich.

			»Weißt du, meine Mutter, meine echte Mutter, nicht Patty, also, nachdem mein Vater tot war, waren sie und Jackson …«

			Ich rollte auf die Seite und sah, wie deine Augen im Licht feucht glänzten.

			»Er war vorher schon mal in ihrer Wohnung …«

			»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, flüsterte ich.

			»Doch, das tut es«, widersprachst du. »Ich weiß, dass sie nicht gesprungen ist.«

			Ich sah dem künstlichen Licht des Kamins dabei zu, wie es Muster auf deine Haut malte, und spürte den Schmerz, der in dir loderte.

			»Sie hatte Probleme, klar, aber sie brach niemals ein Versprechen – selbst an ihren schwärzesten Tagen nicht. Am nächsten Tag hatte ich Geburtstag, direkt am nächsten Tag, und sie hatte mir versprochen, mit mir in den Zoo zu gehen. Sie hatte die Eintrittskarten schon gekauft und ein Picknick vorbereitet. Sie hatte richtig gute Laune gehabt. Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn.« 

			»Willst du damit sagen, dass er sie vom Balkon gestoßen hat? Wieso hätte er das tun sollen?«, flüsterte ich.

			»Weiß ich auch nicht«, antwortetest du. »Vielleicht hatte er Angst um seine heile Welt. Vielleicht war er irgendwie im Rausch und wollte sich selbst was beweisen. Vielleicht hat er es einfach nur so zum Spaß gemacht.« 

			Ich konnte förmlich sehen, wie die Erinnerungen daran und die ganzen Jahre, in denen du versucht hattest, das alles zu begreifen, ein Loch in deine Seele gerissen hatten, und hatte die ganze Zeit eine einzige Frage in meinem Kopf, von der ich wusste, dass ich sie dir nicht stellen sollte.

			»Isaac«, flüsterte ich trotzdem und legte meine Hand in deine. »Warum hat er dich adoptiert?«

			Langsam drehte er sich zu mir um.

			»Das sah doch prima aus, oder nicht? Mich, ein armes Waisenkind aus den Kratzern, zu adoptieren. Hat allen bewiesen, wie nett er war und wie viel Mitleid er hatte. Die Leute bewunderten ihn deswegen. Sie mochten und respektierten ihn. ›Was für ein klasse Typ‹, dachten sie.« Du schütteltest den Kopf. »Ich glaube nicht mal, dass es seine Idee war. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass jemand anders die ganze Zeit die Fäden in der Hand hielt. Und je mehr ich daran denke, desto wütender werde ich.«

			»Es hat keinen Sinn, deswegen wütend zu sein«, flüsterte ich. »Davon ändert sich nichts.«

			»Nichts wird sich je ändern«, entgegnetest du. »Je länger das so weiterläuft, desto sicherer bin ich mir. Das ist alles sinnlos, und das weißt du so gut wie ich.«

			Während er sprach, passierte etwas mit mir: Ein Gefühl überrollte mich wie eine kalte Meereswelle. Als hätte mich jemand aus dem Schlaf gerissen, oder ich hätte eine Stufe auf der Treppe verpasst.

			»Doch, es wird sich was ändern«, widersprach ich, so überzeugt wie nie. »Irgendwas wird passieren, und die Dinge werden sich ändern. Das müssen sie einfach.«

			Und etwas ist passiert, nicht wahr?

			Etwas ist verdammt noch mal passiert.

		


		
			

			Zelle 7

		


		
			

			Martha

			Die Tür zu Zelle 7 öffnet sich, und ich trete ein.

			Der Stuhl steht in der Mitte und wartet auf mich. 

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen und kann mich nicht mehr bewegen.

			Ich höre ein Surren, sehe auf und entdecke eine Kamera an der Wand, die auf mich gerichtet ist. Am liebsten würde ich lässig winken, ihr den Stinkefinger zeigen oder fluchen, aber ich kann gar nichts machen.

			Als die Tür hinter mir zuschlägt, zucke ich zusammen. Vor Schreck schreie ich kurz auf und wünsche mir sofort, dass das nicht passiert wäre. Ich will denen keine Schwäche zeigen, aber mein Herz schlägt so wild, dass ich mir sicher bin, dass alle sehen können, wie mein ganzer Körper dabei bebt.

			Regungslos stehe ich im Halbdunkel und starre auf den Stuhl und die Metallklammern.

			An der Wand tickt eine Uhr.

			»Es ist jetzt acht Uhr«, verkündet plötzlich eine elektronische Stimme. »Sie haben: dreizehn Stunden bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 97 % für eine Hinrichtung, 3 % dagegen. Wir werden die Daten in einer Stunde aktualisieren.«

			Scheiße. 

		


		
			

			Isaac

			Isaac stellt den Fernseher aus.

			Er holt tief Luft und überfliegt ein letztes Mal die Dinge, die auf dem Schreibtisch nebeneinanderliegen: Fotografien, Dokumente, eine Memory Card …

			Dann nimmt er einen Umschlag, auf dem ›Letzter Wille‹ steht, und steckt alles hinein.

			Er sieht auf seine Uhr.

			»Zwölf Stunden und achtundfünfzig Minuten bis zur ihrer möglichen Hinrichtung«, murmelt er.

		


		
			

			Eve

			Eve sitzt an ihrem Frisiertisch und starrt in den Spiegel. Ihre Frisur sitzt perfekt, aber sie hat sich noch nicht geschminkt.

			»Du weißt schon, dass sie über Dad sprechen werden«, warnt Max sie von der Tür aus.

			Eve nickt. »Ich weiß«, flüstert sie, »aber ich muss das einfach tun.«

			»Soll ich dich begleiten?«

			Sie dreht sich zu ihm um.

			»Ich mach’s gern«, fügt er hinzu.

			Sie nickt. »Das wäre prima.«

		


		
			

			Cicero

			»Du bist kein Richter mehr«, sagt sich Cicero, während er Rasierschaum auf sein Gesicht pinselt. »Was du denkst, fällt nicht ins Gewicht. Es interessiert niemanden.«

			Mit einer Hand wischt er über den beschlagenen Spiegel, sodass nur seine Augen zu sehen sind, und starrt sein Spiegelbild an. »Aber ich sehe, wenn jemand unschuldig ist«, flüstert er. »Und ich erkenne Korruption.«

			Er zieht mit dem Rasierer über die Haut.

			»Deine einflussreiche Zeit ist vorüber, alter Mann«, murmelt er. »Jetzt kannst du nur noch deine Schultern anbieten, damit andere auf ihnen stehen können.«

			Die Klinge kratzt über seine Stoppeln. »Schwache, nutzlose Schultern«, fügt er hinzu.

		


		
			

			Death is Justice

			Weiße Flecken summen und knistern auf einem dunkelblauen Bildschirm. Das Auge-Logo blinzelt, und die Worte »Auge um Auge« drehen sich um die schwarze Pupille im Kreis.

			MÄNNLICHE STIMME: Auge um Auge Productions präsentiert …

			Die Worte drehen sich nicht mehr. Das Knistern von Elektrizität erklingt erneut, und die Worte laufen spitz zu. Das Auge wird rot und schließt sich.

			MÄNNLICHE STIMME: … die Sendung Death is Justice mit Ihrer Gastgeberin …

			Das blaue Licht verblasst, und im Studio werden die Scheinwerfer hochgefahren. Kristina, perfekt frisiert und geschminkt, sitzt an ihrem gewohnten Platz.

			MÄNNLICHE STIMME: … Kristina Albright!

			KRISTINA: Guten Morgen, liebe Zuschauer. Was für eine aufregende Woche wir hier bei Death is Justice hinter uns haben. In Ihrem Auftrag sorgen wir für Gerechtigkeit!

			Das Studiopublikum applaudiert.

			KRISTINA: Drei Hinrichtungen innerhalb von drei Tagen haben auf jeden Fall dazu beigetragen, dass unsere Straßen wieder sicherer sind. Sie können ganz unbesorgt von der Schule oder der Arbeit nach Hause zurückkehren, wohlwissend, dass es da draußen drei Kriminelle weniger gibt. Gemeinsam, mit unserer Polizei und Ihren Stimmen, bewegen wir etwas und sorgen dafür, dass es sich weiterhin schön und sicher in unserem Land leben lässt.

			Der Applaus wird lauter.

			KRISTINA: Und es sieht ganz so aus, als ob wir Ihnen heute Abend noch mehr davon bringen werden, aber noch haben wir einige Stunden vor uns, bis es so weit ist. Lassen Sie uns einen kurzen Blick darauf werfen, was unsere Beschuldigte in genau dieser Sekunde macht.

			Sie erhebt sich und geht zu dem Bildschirm auf der rechten Seite des Studios hinüber.

			KRISTINA: Liebe Zuschauer, dies ist unsere Live-Übertragung aus Zelle 7. Für diejenigen unter Ihnen, die noch nicht mit dem Prozedere vertraut sind, Zelle 7 fungiert gleichzeitig als Hinrichtungsraum. Die Beschuldigten verbringen den Tag in dieser Zelle, können sich frei bewegen, sich den Todesstuhl genauer ansehen und ihre Henkersmahlzeit zu sich nehmen, ehe das Voting heute Abend um 20:30 Uhr schließt.

			Sie hält inne und sieht auf den Bildschirm. Martha steht vor der Zelltür auf dem Betonfußboden. Sie ist barfüßig und trägt immer noch den weißen Gefängnisoverall. Kristina lächelt. 

			KRISTINA: Sie sieht ein klein wenig besorgt aus, finden Sie nicht auch?

			Das Publikum lacht.

			KRISTINA: In der Zwischenzeit haben wir Ihre Anrufe zu unserer Mörderin, Martha, entgegengenommen und Ihre SMS- und E-Mail-Nachrichten ausgewertet. Für einen Überblick über Ihre Meinungen darf ich jetzt keinen anderen als unseren Joshua Decker im Studio begrüßen.

			Joshua kommt in einem eng sitzenden grauen Anzug mit Krawatte ins Studio. Er hebt eine Hand zum Gruß, und das Studiopublikum johlt und jubelt.

			KRISTINA: Wie reizend, dich wieder hier begrüßen zu können, Joshua. In letzter Zeit haben wir dich ja wirklich oft zu sehen bekommen.

			JOSHUA: Vielen Dank, Kristina. Es ist mir wie immer ein Vergnügen, hier sein zu dürfen.

			Jetzt wendet er sich dem Studiopublikum zu und lächelt.

			JOSHUA: Und ich hoffe sehr, Sie alle in Zukunft wesentlich öfter zu sehen.

			Kristinas Lächeln fällt ein wenig in sich zusammen, sie wendet ihren Blick ab und konzentriert sich auf den Bildschirm.

			KRISTINA: Wir sollten jetzt einen Blick auf die Meinungen werfen, die wir erhalten haben.

			JOSHUA: Natürlich.

			Joshua tippt auf den interaktiven Bildschirm, zieht Texte hinüber und vergrößert einige von ihnen.

			JOSHUA: Wie du hier sehen kannst, Kristina, ist die Situation emotional aufgeladen. Es scheint, dass unsere Zuschauer wenig Sympathie für »Martha, die Mitleidslose«, wie sie grausam von der Presse getauft wurde, übrighaben.

			KRISTINA (LACHEND): Also, diesen Spitznamen hatte ich bisher noch nicht gehört!

			Joshua deutet auf den Bildschirm.

			JOSHUA: Lassen Sie uns einige der Nachrichten ansehen – »Die soll in der Hölle schmoren«, fordert Tony. »Wie kann ein Teenager bloß so abgrundtief schlecht sein?«, fragt Chandra. »Unsere Gesellschaft sollte sich dafür schämen, dass sich dieses unmoralische Gesindel fortpflanzen darf«, eine wirklich kompromisslose Meinung von Caswell. Aber die nächste Nachricht hier ist mir ganz besonders ins Auge gestochen: »Was kann unsere Gesellschaft anderes erwarten, als mutwillige Zerstörung und Morde, wenn unsere Moralvorstellungen schon seit vielen Jahren im Begriff sind zu verfallen? Es ist nicht weiter verwunderlich, dass ein Teenager ein solches Verbrechen begeht, wenn man bedenkt, dass viele Teenager in unzulänglichen Familienverhältnissen aufwachsen. Die Schuld liegt bei der Mutter.« Und diese Nachricht stammt von Geri. Aber können wir wirklich alle Schuld auf die Mutter abwälzen, die, allem Anschein nach, eigenes Leid …

			KRISTINA (IHM INS WORT FALLEND): Nun, liebe Zuschauer, wir möchten gerne Ihre Meinung dazu hören. Was denken Sie? Dieses Argument ist uns natürlich schon öfter zu Ohren gekommen. Wie viel Verantwortung trägt die Mutter?

			JOSHUA: Und schon haben wir einen ersten Anrufer in der Leitung. Hallo, mit wem sprechen wir?

			ANRUFER 1 (STEVIE): Ich heiße Stevie, und ich habe eine Frage wegen der Überwachungskamera.

			Kristina und Joshua tauschen stirnrunzelnd Blicke aus.

			JOSHUA: Es tut mir leid, Stevie, aber wir beschäftigen uns mit der Frage, ob der Mangel eines stabilen Familienverbundes das Verhalten eines Kindes beeinflussen kann.

			STEVIE: Ja, richtig, das ist mir schon klar, aber man hat mich letzte Nacht erwischt, wie ich in der Unterführung gepennt habe, ja? Und die Bullen haben mir gesagt, sie hätten mich auf diesem Video gesehen – auf dieser Überwachungskamera, ja? Und wenn die also doch funktioniert, ja? Wie kommt es dann, dass sie keine Aufnahme davon haben, als Jackson getötet wurde?

			KRISTINA: Stevie …

			STEVIE: Weil ich nämlich glaube, dass sie doch eine haben. Aber warum zeigen sie die nicht? Das muss man sich doch dann fragen: Hey – warum zeigen sie die nicht? Ich glaube nämlich, das ist, weil …

			Die Leitung ist plötzlich tot.

			JOSHUA: Stevie? Stevie …?

			KRISTINA (LÄCHELND): Es tut mir leid, liebe Zuschauer, aber es scheint, wir haben Stevie verloren. Ich frage mich sowieso, wie er sich den Telefonanruf überhaupt leisten konnte …

			JOSHUA: Haben wir einen nächsten Anrufer? Ja, den haben wir. Hallo, wie heißen Sie, und was möchten Sie uns heute sagen?

			ANRUFER 2 (LUKA): Hallo, mein Name ist Luka, und ich habe eine Frage über Martha und Ihre Sendung kürzlich.

			JOSHUA: Nur zu.

			LUKA: Einer Ihrer Gäste sagte, man brauche keine Beweise, weil es genüge, ein Motiv zu haben. Er hat aber nicht gesagt, was für ein Motiv das sein soll. Können Sie mir bitte erklären, welches Motiv sie gehabt haben soll, Jackson Paige umbringen zu wollen?

			Kristina wirft einen Blick zur Seite. 

			KRISTINA: Nun … also, Luka, darüber wurde kürzlich ganz ausführlich in unserer Sendung diskutiert. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich in unsere Webseite einloggen und sich die Sendung in ihrer ganzen Länge ansehen. Ich bin mir sicher, Sie werden dort eine Antwort auf Ihre Frage finden.

			LUKA: Das habe ich ja gemacht. Ihre Sendung gibt keine Antwort auf diese Frage. Wie ich Ihnen gesagt habe, hat er nicht erklärt, was ihr Motiv gewesen sein soll, und ich verstehe einfach nicht, warum sie es getan haben soll. Und warum würde sie es einfach so zugeben, wo sie doch weiß, dass sie dann sterben muss?

			JOSHUA (LEISE): Vielleicht gab es nichts in Ihrem Leben, für das es sich gelohnt hätte …

			LUKA: Und was ist mit diesem Geheimnis, das sie hat? Was ist, wenn das alles ändert? Dafür wird es jetzt zu spät sein, oder nicht?

			KRISTINA: Vielen Dank für Ihren Anruf. Haben wir noch einen Anrufer?

			Sie hält einen Finger gegen ihr Ohr. Auf ihrer Oberlippe haben sich Schweißperlen gebildet.

			KRISTINA: Ja, da ist jemand in der Leitung. Hallo und willkommen.

			ANRUFER 3: Hallo Kristina. Ich hoffe, Sie werden mich nicht auch sofort aus der Leitung schmeißen!

			Kristina lacht nervös.

			ANRUFER 3: Seit die Regierung das Televoting-System eingeführt hat, wurden über 2500 Menschen hingerichtet. Im Nachhinein hat man festgestellt, dass über fünfzig von ihnen unschuldig waren und dabei wurden noch nicht einmal alle Fälle analysiert.

			KRISTINA: Was bedeutet, dass 2450 von ihnen schuldig waren.

			ANRUFER 3: Möglicherweise. Aber es bedeutet außerdem, dass über fünfzig Mörder nie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wurden. Außerdem sind die Lebenshaltungskosten in den letzten Jahren derart gestiegen, dass sich rund 45 % der Bevölkerung keinen Internetanschluss leisten kann …

			KRISTINA: Man kann aber öffentliche Einrichtungen besuchen … Bibliotheken zum Beispiel …

			ANRUFER 3: Für die man allerdings auch bezahlen muss, was sich viele nicht leisten können, und außerdem werden die öffentlichen Verkehrsmittel auch nicht gerade billiger. Ich habe hier die aktuellen Zahlen zur Stimmabgabe in der Hand und kann Ihnen sagen, dass im aktuellen Fall um Martha Elizabeth Honeydew 98,3% der Stimmen aus wohlhabenden Gegenden wie die der City und den Avenues kommen. Tatsächlich stammen 56,2% aller Stimmen, aller Stimmen, von einer Telefonnummer. Einer einzigen Nummer. Möchten Sie wissen, wessen Nummer das ist?

			KRISTINA: Entschuldigen Sie bitte, wie sagten Sie doch gleich war Ihr Name?

			ANRUFER 3: Das habe ich Ihnen nicht gesagt. Diese eine Telefonnummer …

			KRISTINA: Und woher haben Sie die Voting-Informationen?

			ANRUFER 3: Woher ich die Informationen habe, spielt keine Rolle. Kristina, unterbrechen Sie mich vielleicht, weil Sie verhindern wollen, dass Ihr Studiopublikum und Ihre loyalen Zuschauer zu Hause diese Informationen erhalten? Sie respektieren sie doch sicherlich genug, um ihnen Zugang zur Wahrheit zu gewähren, damit sie eine informierte Wahl treffen können, wenn es an das Voting geht?

			KRISTINA: Ich …

			ANRUFER 3: Die Telefonnummer ist die von William Crawford. Wissen Sie, wer das ist? Er war Jackson Paiges Anwalt und vertritt jetzt immer noch seine Interessen. Sagen Sie mir einmal, Kristina, warum würde er das wohl tun? Warum will er, dass dieses Mädchen stirbt?

			KRISTINA: Liebes Studiopublikum und liebe Zuschauer zu Hause, ich muss Sie bitten, diese Informationen außer Acht zu lassen. Es sind schlichte Verleumdungen gegen einen unserer angesehensten und erfolgreichsten Anwälte dieses Landes. Es gibt keine Beweise …

			ANRUFER 3: Entschuldigung, Kristina, haben Sie gerade Beweise gesagt? Jetzt wollen Sie also Beweise? Nicht bloß ein Motiv?

			Also dann …

			Der Bildschirm beginnt zu flackern, und ein Auszug der Telefonrechnung des Anwalts erscheint, auf dem die Anrufe in der Schuldig-Kolumne klar zu sehen sind.

			Das Studiopublikum schnappt hörbar nach Luft.

			KRISTINA: Woher haben Sie das? Das ist nicht legal. Das kann nicht im Fernsehen gezeigt werden.

			Die Leitung ist jetzt tot, aber die Telefonrechnung ist immer noch auf dem Bildschirm eingeblendet. Joshua sieht tatenlos zu und hält seinen Blick auf das Publikum im Studio gerichtet. Er hat den Hauch eines Lächelns auf den Lippen.

			KRISTINA: Liebe Zuschauer, ich muss mich bei Ihnen dafür entschuldigen, dass jemand offensichtlich unser System gehackt hat und diese unangemessenen und wahrscheinlich gefälschten Dokumente veröffentlicht hat. Bleiben Sie dran, nach einem kurzen Spot unseres Sponsors Cyber Secure geht es gleich weiter im Programm.

			Ihr Lächeln wirkt wie eingefroren.

		


		
			

			Cicero

			Cicero tupft sein schwitzendes Gesicht mit einem Handtuch trocken und atmet erleichtert aus.

			»Habe ich alles richtig gemacht?«, erkundigt er sich.

			»Sie waren klasse«, antwortet Max. Er nimmt ihm den Telefonhörer aus der Hand und zieht eine Abdeckung von der Sprechmuschel. »Sie werden nie herausbekommen, dass Sie das waren.«

			»Das will ich mal hoffen. Woher haben Sie diese Daten überhaupt? Weiß Ihre Mutter davon?«

			»Och, die habe ich aus dem Internet.«

			»Aber?«

			»Das ist ja eigentlich nur, was sowieso passiert. Sie wissen doch selbst, dass das Voting gesteuert wird.«

			»Nicht direkt gesteuert, aber …«

			»Wohlhabende Leute stellen ihr Telefon so ein, dass es immer wieder die gleiche Nummer wählt, damit sie das Ergebnis bekommen, das sie sich wünschen – das ist doch wohl klar gesteuert. Jeder weiß, was los ist. Jetzt denken sie bloß ein wenig mehr darüber nach.« Er packt sein Laptop zusammen. »Ich muss los, meine Mum wartet im Fernsehstudio auf mich.«

			»Sie tritt bei Death is Justice auf?«

			Max nickt.

		


		
			

			Martha

			Diese Zelle ist die schlimmste. Ich hatte sie mir klein, sauber und blitzweiß mit heller Beleuchtung vorgestellt … wie in einer Klinik. Aber tatsächlich ist es dunkel und furchtbar hier drin. Und kalt ist es auch. Ich habe eine Gänsehaut auf den Armen bekommen, und meine nackten Füße fühlen sich auf dem eiskalten Betonfußboden wie Eisklumpen an. Aber es gibt keine Sitzgelegenheit, mal abgesehen von diesem schrecklichen Stuhl mit den Klammern.

			Er erinnert mich an einen altmodischen Zahnarztstuhl.

			›Setzt dich hier hin, meine Kleine‹, würde der Zahnarzt sagen, der einen schmutzigen Kittel mit Blutspritzern und eine Gesichtsmaske trägt. ›Lass mich die Klammern anlegen, dann ist es bequemer für dich.‹

			Oh, halt die Klappe, halt einfach die Klappe, Martha. 

			Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass meine Gedanken, die mir im Moment im Kopf umherschwirren, in ein paar Stunden aufhören werden, und ich einfach nicht mehr existieren werde.

			Haben wir eine Seele? Habe ich eine?

			Ich habe mal eine Sendung im Fernsehen gesehen, in der sie gesagt haben, dass man 21 Gramm Gewicht verliert, wenn man stirbt. Manche glauben, dass es das Gewicht der Seele ist. Dass man es verliert, wenn die Seele den Körper verlässt.

			Komisch.

			Bedeutet das, dass ein Geist 21 Gramm wiegt?

			Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.

			Ich gehe auf die gegenüberliegende Seite der Zelle und lege meine Handflächen auf die Glasscheibe, die die Zelle vom Zuschauerbereich trennt. Als ich sie wieder wegnehme, sehe ich meine verschmierten Fingerabdrücke und suche sofort nach anderen, wie zum Beispiel von dem Gefangenen, der gestern hingerichtet wurde, der, mit dem ich mich unterhalten hatte oder der davor.

			Der Wärter sagte mir, sie hätten diese Woche so viel zu tun wie schon lange nicht mehr. 

			Ich kann aber keine anderen Fingerabdrücke entdecken. Ich nehme mal an, die putzen die Scheibe nach jeder Hinrichtung. Ob sie den Stuhl wohl auch abwaschen?

			Schon komisch, wenn ich daran denke, dass ich schon einmal hier drin war, auf der anderen Seite der Fensterscheibe, und Ollie beim Sterben zugesehen habe. Da ich die einzige Familienangehörige des Opfers – meiner Mutter – war, hätte ich eine Rede halten können.

			Ich entschied mich dagegen. Es gab schon Sachen, die ich gern gesagt hätte, aber diese Gedanken waren privat und nicht für die Medien bestimmt, die mit Sicherheit alles aus dem Zusammenhang gerissen und als reißerische Schlagzeilen auf die Titelseiten der Zeitungen gebracht hätten, um noch mehr Geld an uns zu verdienen. 

			Sie fragten mich auch, ob ich wolle, dass das Fenster geöffnet werde – damit ich ›die Hinrichtung besser sehen‹ könne. Ich entgegnete, dass es überhaupt keine Hinrichtung gäbe, wenn es nach mir ginge. Aber wenn es unbedingt sein musste, dann sollte sie irgendwo stattfinden, wo Ollie in Frieden sterben könnte und nicht mit einer Million anonymer Gesichter vor sich, die ihn alle angaffen.

			Ich weiß nicht, wie sich andere Leute entschieden haben, ich habe das noch nie im Fernsehen gesehen. Zwar fühlte es sich irgendwie respektlos an, es nicht zu tun, aber auf der anderen Seite voyeuristisch, es doch zu machen.

			Mrs. B war sowieso mit meiner Wahl einverstanden. Na ja, so einverstanden wie man eben sein kann, wenn sie deinen einzigen Sohn umbringen.

			Im Zuschauerbereich auf der anderen Seite der Fensterscheibe stehen Stühle in Reihen angeordnet – ich kann nicht sehen, wie viele es sind, weil es zu dunkel ist. Von damals kann ich mich auch nicht mehr erinnern. Vielleicht zehn? Vielleicht auch mehr. Das ist wie im Kino, und ich bin der Film. 

			Live Action, was?!

			Wer wird wohl kommen und mir beim Sterben zusehen?

			Mrs. B? Nein, ich glaube nicht, dass sie das aushalten würde.

			Freunde aus der Schule, die ich nicht mehr gesehen habe, nachdem Mum starb und ich von der Schule abgehen musste? Vielleicht.

			Leute aus den Kratzern, wie zum Beispiel Gus? Oder die Obdachlosen, die in der Nacht da waren? Nein, das glaube ich nicht. Wie sollten die sich die Tickets leisten können?

			Eve?

			Die Presse?

			Isaac?

			Isaac, ich weiß, dass du da sein wirst.

			Ich habe alles, was ich besitze, Mrs. B vermacht, aber meine Asche sollen sie dir geben. Du weißt, wo du sie verstreuen sollst. Ich schließe die Augen, lehne meinen Kopf gegen die Glasscheibe und sehe dich vor mir. Du gehst den Pfad entlang in Richtung Wald. Es ist mitten im Winter und tierisch kalt. Der Wind pfeift dir um die Ohren und wirbelt deine Haare durcheinander. Den Mantelkragen hast du hochgeschlagen und die Schultern hochgezogen. Du starrst auf die Bäume in der Ferne.

			Meine 21 Gramm gehen neben dir her, aber du kannst mich nicht sehen. Ich möchte mich bei dir unterhaken, meine Hand in deine Tasche schieben und fühlen, wie deine Finger meine umschließen.

			Ich hoffe, dass du mich bei dir spürst, aber ich habe Angst, dass du es nicht tust.

			Wenn du in der Lichtung ankommst, an der Stelle, an der wir gemeinsam an unserem Lagerfeuer saßen, an der Stelle, an der wir uns zum ersten Mal küssten, an der wir uns in der Sonne räkelten, wirst du meine Asche verstreuen. Und wenn du dich an mich erinnern willst und an die schöne Zeit, die wir miteinander verbracht haben, dann ist das der Ort, an den du kommst. 

			Und wenn alles nur beschissen ist, wenn es zu schwer wird, immer kämpfen zu müssen, wird dies dein Zufluchtsort sein, an den du zurückkehrst, um Kraft zu tanken.

			Ich werde dich vermissen. 

			Du hast mein Leben erhellt, als alles nur dunkel war.

			Du hast mich neu zum Leben erweckt und mir die Kraft gegeben, ich selbst zu sein. 

			Deinetwegen bin ich morgens aufgestanden, habe Essen zu mir genommen und konnte sogar wieder lächeln. 

			Morgen wird es mich nicht mehr geben, aber wenigstens sterbe ich für einen guten Zweck.

			Du wirst schon dafür sorgen.

			»Es ist jetzt: neun Uhr.« Oh, diese Stimme wieder. »Sie haben: zwölf Stunden bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 96,5 % für eine Hinrichtung, 3,5 % dagegen. Wir werden die Daten in einer Stunde aktualisieren.«

			Das hier ist echt das Allerschlimmste, lasst es uns am besten jetzt gleich hinter uns bringen.

			Wartest du auf mich, Mum? Ollie, bist du auch da?

			Ich schlage mit der Faust gegen die Scheibe.

			»Macht es jetzt sofort!«, brülle ich und trommele mit den Fäusten gegen das Glas. »Bringt mich jetzt sofort um!«

			Als ich aufhöre, kann ich das Surren der Kamera hören, aber sonst nichts. Ich rutsche an der Scheibe hinab und lege meinen Kopf auf den Boden.

			Vergiss nicht, was wir gesagt haben, Isaac – ich kann die Märtyrerin sein, aber du musst der Kämpfer sein. Ich schließe meine Augen.

			Wir waren seit acht Monaten zusammen, als er es herausfand. Weiß der Himmel, wie wir es so lange vor ihm verheimlichen konnten. »Weil er immer viel zu tun hat«, meintest du. »Es ist ihm eigentlich egal, was ich treibe.«

			Aber dann wurdest du doch misstrauisch. Dachtest, dass er dein Handy irgendwie manipuliert hatte, um dir nachzuspionieren. Deshalb hattest du begonnen, es bei einem Freund zu deponieren. Und die Kommentare, von denen du mir erzähltest, wie wichtig es sei, mit den richtigen Leuten zu verkehren oder die Tatsache, dass du nie eine Freundin mit nach Hause brachtest.

			An dem Abend, als er uns schließlich fand, uns tatsächlich zusammen erwischte, wartete ich auf dem Bahnsteig auf dich. Es war ein warmer Sommerabend, die Sonne verschwand gerade erst hinter den Hochhäusern und hinterließ einen wunderschönen Orangeton auf dem Beton. Der Sonnenuntergang hatte es tatsächlich geschafft, selbst die Kratzer hübsch aussehen zu lassen.

			Du hast mich angelächelt, als du aus dem Zug stiegst. Du nahmst meine Hand, und gemeinsam spazierten wir los.

			»Sollen wir zu mir?«, fragte ich.

			Du hast mit dem Kopf geschüttelt. »Lass uns irgendwo die letzten Sonnenstrahlen einfangen«, schlugst du vor.

			Wir kauften etwas zu trinken und Chips vom Tante-Emma-Laden an der Ecke und spazierten durch die Straßen auf den Park zu.

			Die Leute um uns herum hatten gute Laune. Einige, die ich kannte, hielten an, um Hallo zu sagen und nach dir zu fragen. Du sagtest ihnen zwar nicht, dass du Jacksons Sohn warst, aber die meisten erkannten dich auch so. 

			»Wir sehen deinen Alten ziemlich oft hier«, sagte einer von ihnen.

			Das überraschte dich nicht besonders.

			Irgendein Typ fragte dich, ob du Nachschub von deinem Vater hättest. Wir gingen einfach weiter.

			Dann schlangst du deinen Arm um mich, zogst mich an dich, nahmst mein Gesicht in deine Hände und gabst mir einen Kuss. »Gott sei Dank bin ich nicht wirklich mit ihm verwandt«, sagtest du. »Da musst du dir wenigstens keine Sorgen machen, dass ich zu einem psychopathischen, untreuen, Drogen dealenden Weiberhelden mutiere.« Du hast dabei gegrinst, aber ich wusste, dass das kein Witz war.

			Wir waren kaum mehr als ein paar Schritte weiter, als wir das Aufheulen seines Autos hörten. Wir waren beide wie versteinert, weißt du noch?

			Das Auto hielt kreischend direkt vor uns an, und Jackson sprang aus dem Fahrersitz. 

			Ich kann mich nicht an die ganze Unterhaltung erinnern, wenn man es überhaupt eine Unterhaltung nennen konnte. Er schrie wütend, brüllte uns an und fluchte. Am deutlichsten erinnere ich mich daran, wie viel Angst ich vor ihm hatte und an etwas, das er gesagt hatte.

			»Mit den Frauen hier kannst du Sex haben«, schimpfte er. »Die da drüben sind diejenigen, die du heiratest. Du kannst gern hierherkommen und dich austoben, aber die hier bringst du nicht nach Hause und du lässt dich nicht dabei erwischen.«

			Als Antwort hast du ihm eine reingehauen.

			Als er sich von dem Schock erholt hatte, schlug er zurück und streckte dich glatt zu Boden.

			Ich beugte mich über dich und half dir zurück auf die Beine. Ich drehte mich zu Jackson um. Ich erinnere mich daran, wie sehr ich zitterte, aber ihn ließ ich das nicht sehen.

			»Sie haben meine Mutter umgebracht«, zischte ich.

			»Ach«, antwortete er. »Wer war denn deine Mutter?«

			»Beth Honeydew.«

			Allmählich hatten sich einige Leute um dich und mich versammelt, die Jackson feindselig anstarrten. Er schien aus dem Konzept gebracht, als hätte ihn das, was ich gesagt hatte, schockiert.

			»Wissen Sie, wer ich bin?«, wollte ich wissen.

			Er spuckte auf den Boden. »Eine Hure, wie deine Mutter«, gab er zurück. Ich erinnere mich an die Angst, die ich fühlte, als du wieder auf Jackson zugestürzt bist. Ich versuchte, dich zurückzuhalten, aber du hast dich einfach losgemacht und bist auf ihn zugerannt. Ich dachte, du würdest ihn umbringen. Die Leute um uns herum brüllten und johlten, und immer mehr kamen aus dem Park und aus der Unterführung.

			Aber ehe du ihn überhaupt erreicht hattest, war schon alles vorbei.

			Eine unbeschreibliche Angst überrollte mich. Wie alle anderen auch, trat ich unwillkürlich einen Schritt zurück, und eine unheimliche Stille legte sich über alles.

			Jackson hatte eine Waffe gezogen und hielt sie dir an die Schläfe.

			»Tu das nicht«, zischte er. »Verschwende dein Leben nicht an ein Dreckstück wie die.« 

			Dein Gesicht verzog sich vor Wut. »Du würdest deinen eigenen Sohn nicht erschießen.«

			»Nein«, entgegnete Jackson, »wenn ich einen Sohn hätte, würde ich ihn nicht erschießen. Aber du bist ja nicht mein Sohn, richtig?«

			Deine Wut strömte förmlich aus dir heraus, aber du warst hilflos. Er schubste dich in sein Auto, und ich konnte nichts Anderes tun als zuzusehen, wie er mit dir davonfuhr.

			Gus war derjenige, der an dem Abend seinen Arm um mich legte und mich nach Hause brachte.

			»Ich habe noch nie vorher eine Waffe gesehen«, murmelte ich.

			»Und das bleibt besser auch so«, antwortete er. »Nur schwache Männer benutzen welche.«

			»Was meinst du damit?«, fragte ich, während die Schatten hinter den Kratzern immer länger wurden und ich das Gefühl hatte, als würden sie sich wie Finger nach mir ausstrecken.

			Er hob seine zur Faust geballte Hand, stellte Zeigefinger und Daumen auf, als hätte er eine Pistole in der Hand. »Nachzudenken ist deutlich schwieriger als abzudrücken.«

			Davon habe ich dir nie erzählt. Tiefgründig? Wahr? Was meinst du?

			Vielleicht etwas von beidem, nicht? Aber wenn man in Lebensgefahr schwebt, hält man nicht erst inne, um groß alle Konsequenzen abzuwägen. 

			Ha, das sage ausgerechnet ich!

			Wenn ich jetzt darüber nachdenke, scheint es wirklich nicht weiter überraschend, dass er uns erwischte: Wie oft waren wir durch die Kratzer spaziert, und Leute erzählten uns, dass sie Jackson dort gesehen hatten. Die Waffe an deiner Schläfe war die erste Warnung, meine verwüstete Wohnung die zweite.

			Wir ignorierten beide. 

		


		
			

			Eve

			Vor den Toren des Fernsehstudios hat sich eine Menschenmenge versammelt. Die Leute tragen dicke Wintermäntel und Schals, schwenken Plakate und rufen Slogans. 

			›Ein Leben für ein Leben!‹

			›Wir verlangen sichere Straßen!‹

			Auf der anderen Straßenseite, in sicherem Abstand zur Menge, steht Gus aus den Wolkenkratzern. Er hält ein durchnässtes Stück Karton in den Händen. Essensreste und Dreck haben ihre fleckigen Spuren darauf hinterlassen. Auf seinem Plakat steht in verschmierter schwarzer Tinte – ›Eine Person, eine Stimme.‹

			Er hält es sich vor die Brust und tritt von einem Fuß auf den anderen, um sich aufzuwärmen. Sein dünner Pullover und die dünne Hose flattern im Wind. Er trägt weder Jacke noch Mütze, Handschuhe oder Schal und zittert vor Kälte.

			Dann biegt ein Taxi um die Ecke und wird langsamer, als es sich der Menschenmenge nähert. Einige wenden sich dem Auto zu und versuchen zu sehen, wer sich darin befindet.

			»Diese psychologische Betreuerin!«, ruft jemand und sofort drehen sich mehrere Leute zu dem Taxi um. 

			»Eve Stanton!«, brüllt jemand anderes. Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer in der Menge. Die Menschen schwärmen um das Taxi herum und hämmern gegen die Fenster, die Motorhaube und das Dach. Der Krach schwillt immer mehr an, und binnen weniger Sekunden steckt der Wagen fest, kann weder vor- noch zurücksetzen. Das Taxi schaukelt wild, während es von der Menge hin und her gestoßen wird.

			Gus lässt sein Stück Karton fallen und läuft über die Straße auf das Auto zu. Er drängelt sich durch die Menge. Einige schubsen ihn zurück, aber er wirft sich auf sie und quetscht sich nach vorn, bis er die Autotür erreicht hat. 

			Gus reißt die Tür auf, schnappt sich Eve und zieht sie heraus. Max folgt dicht dahinter. Eine Sekunde später kippt das Taxi auf die Seite und landet mit dem Dach auf der Straße.

			Die Menge johlt auf. Die meisten Demonstranten haben gar nicht bemerkt, dass Eve nicht mehr im Taxi sitzt. Gus legt schützend einen Arm um Eve und drängt sich durch die Menge, Max ist direkt hinter ihm.

			Die Demonstranten springen auf das umgekippte Taxi und skandieren lauter und lauter, während sie ihre Plakate hin und her schwenken.

			›Macht unsere Straßen sicher!‹

			›Mord den Mördern!‹

			›Tod ist Gerechtigkeit!‹

			»Schnell«, murmelt Gus Eve und Max zu. »Wenn die merken, dass Se entkommen sind, ist der Ofen aus.«

		


		
			

			Death is Justice

			Joshua sitzt am Tresen im Studio. Das Licht der Scheinwerfer glitzert auf seiner Haut, als er sich der Kamera zuwendet. Neben ihm sitzt Kristina, die ein zitronengelbes Nadelstreifenkleid trägt und lächelnd auf das Chaos vor dem Fernsehstudio blickt, das auf dem Bildschirm gezeigt wird.

			JOSHUA: Kristina, mir scheint, das Spruchband da macht für unsere Sendung Reklame!

			Kristina lacht.

			KRISTINA: Ja, tatsächlich. Wir sind ja auch wirklich die Quelle für alle neuesten Nachrichten und Informationen über unsere Beschuldigten und ihre Verbrechen. Und wo wir gerade beim Thema sind: Wir haben heute einen explosiven Exklusivbeitrag für Sie!

			Das Publikum schnappt hörbar nach Luft.

			JOSHUA: Ich bin mir sicher, unsere scharfsichtigen Zuschauer haben eben da draußen unseren heutigen Gast erkannt, der sich zu unserem Studio durchgekämpft hat. Ja, heute hier bei uns zu Gast, um erstmals ihre Meinung zum Mord von Jackson Paige öffentlich kundzutun, ist keine andere als die psychologische Betreuerin …

			KRISTINA (LÄCHELND): Die ehemalige psychologische Betreuerin!

			JOSHUA: Die ehemalige psychologische Betreuerin der Beschuldigten, Eve Stanton. Eve hat da eben ziemlich großes Aufsehen erregt, aber bevor wir sie nun zu uns ins Studio bitten, lassen Sie uns noch einmal einen Blick auf unsere Telefonnummern werfen. Wählen Sie 0909 87 97 77 und fügen dann bitte die 7 für ›schuldig‹ hinzu oder eine 0 für ›nicht schuldig‹. Sie können natürlich auch per SMS abstimmen. Senden Sie STERBEN oder LEBEN an 7997. Oder besuchen Sie unsere Webseite www.augeumaugeproductions.com, klicken Sie den ›Martha Honeydew Teen-Killer‹-Tab an und treffen Sie Ihre Entscheidung. Anrufe werden nach den üblichen Gebühren abgerechnet, SMS kosten 5 Pfund, zuzüglich aller Standardgebühren Ihres Anbieters, das Online-Voting kostet ebenfalls 5 Pfund, zuzüglich einer einmaligen Registrierungsgebühr von 20 Pfund. Die Allgemeinen Geschäftsbedingungen finden Sie auf unserer Webseite.

			Eine silberne Schrift mit allen Wahlinformationen läuft am unteren Bildschirmrand auf einem blauen Band entlang. Joshua sieht in die Kamera, ohne dabei zu lächeln.

		


		
			

			Isaac

			»Ich weiß wirklich nicht, warum du dir die Finger wund wählst, Schätzchen. Das ist reine Geldverschwendung. Der Anwalt deines Vaters hat alles im Griff – das Mädchen wird sterben.« Isaacs Mutter sitzt am Küchentisch und zieht einen Pinsel mit rosafarbenem Nagellack über ihren Daumen. Ihre langen Beine lugen unter ihrem Bademantel hervor, und ihre blonden Haare fallen ihr über die Schultern. 

			Isaac sieht von seinem Handy auf. »Du bist wirklich das Mitgefühl in Person«, erwidert er.

			»Wieso, sie bekommt nur, was sie verdient hat.«

			Er setzt sich ihr gegenüber an den Tisch. »Ach ja? Du findest also, dass sie es verdient hat zu sterben?«

			»Sie hat Jackson umgebracht!«

			»Hat sie das?«

			»Sie hat doch selbst gesagt, dass sie es war.«

			»Denkst du nie, dass wir absolut sicher sein sollten, ehe wir die Entscheidung treffen, jemanden hinzurichten? Zum Beispiel aufgrund von Beweisen?«

			»Wie meine Frisörin gestern zu mir gesagt hat, ist es unsere Pflicht als Wähler, uns Death is Justice anzusehen. Da bekommst du alle Informationen, die du haben möchtest, wenn du den Experten zuhörst.«

			»Mutter, die Sendung ist absolut parteiisch.«

			»Die leistet einen wichtigen Dienst. Denk doch nur mal daran, wie viel sicherer es auf unseren Straßen ist, seit wir die Gerichte abgeschafft haben. Und mit dem Geld, das uns zur Verfügung steht, haben wir der Gesellschaft gegenüber die Verpflichtung, so oft zu wählen wie wir können.«

			»Und was ist mit den Leuten, die es sich nicht leisten können?«

			»Nun, aus genau diesem Grund sollten wir öfter wählen.«

			»Aber was ist denn, wenn sie anders wählen wollen als wir?«, ruft Isaac aufgebracht.

			»Warum sollten sie? Sie ist schuldig. Sie hat es selbst gesagt.« 

			Er steht auf und hebt genervt beide Arme. »Bist du wirklich so blöd, wie du dich anhörst?«

			Sie sieht ihn von der Seite an, doch bleibt stumm.

			»Nur, weil sie gesagt hat, dass sie es war, heißt das noch lange nicht, dass sie es tatsächlich getan hat.«

			»Falls das stimmen sollte«, entgegnet sie, »dann hat sie es schon allein deshalb verdient zu sterben, weil sie so verdammt dumm war!«

			Isaac starrt sie an.

			»Du kannst wirklich froh sein, dass dein Vater dich da rausgeholt und dir eine gute Ausbildung und Zukunft ermöglicht hat.«

			»Ja, darüber sollten wir uns jetzt mal unterhalten. Warum hat er das gemacht? War das wirklich seine Idee?« 

			Sie hat ihre Nägel fertig lackiert und steckt den Pinsel zurück in die Flasche. »Das hast du nie gefragt, als Jackson noch lebte. Warum jetzt, wo er tot ist? Was macht es schon, aus welchem Grund er es getan hat? Er hat dich adoptiert, weil er ein guter, mitfühlender Mann war, deshalb.«

			»Der Leute manipulierte und sogar umbrachte und Drogen verkaufte und Affären hatte …«

			Sie steht auf, bleibt direkt vor ihm stehen und legt ihm lächelnd einen Finger auf die Lippen. 

			»Na, du bist aber schnell erwachsen geworden, was? Weißt du, was ich gelernt habe, als ich jung war? Ich habe gelernt, wann man den Mund halten muss und wann man wegsehen muss.« Sie nimmt ihren Finger hoch und zeigt jetzt auf ihn. »Denk lieber mal daran, wie du hättest enden können, wenn er dich nicht da rausgeholt hätte, bevor du hier diesen überheblichen moralischen Ton anschlägst. Dann wärst du in derselben Situation wie dieses nutzlose, hitzköpfige Waisenmädchen.«

			»Da Jackson ihre und meine Mutter umgebracht hat, schätze ich, dass ich schon in derselben Situation wie sie bin.«

			Sie lächelt kalt. »Dich zu adoptieren sah eben gut aus. Für uns beide.«

			»Die Adoption war also deine Idee?«

			»Um dieses Mädchen hätten wir uns allerdings schon vor langer Zeit kümmern sollen. Sie war uns die ganze Zeit ein Dorn im Auge. Aber dank dir, ist das ja jetzt auch endlich erledigt.«

			»Was soll das heißen?«

			»Es ist ganz egal, wer an dem Abend den Abzug gedrückt hat«, wispert sie. Sie hebt eine Hand, tut so als hätte sie eine Pistole, die sie auf ihn richtet, und zwinkert ihm zu.

			Isaacs Gesicht verzieht sich schockiert. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber es hat ihm die Sprache verschlagen.

			»Und wir sehen auch noch gut dabei aus. Oh, all die Beileidsbekundungen, die ich bekommen habe.«

			»Ich … du …«, stottert er.

			»Sprachlos?«, spottet sie. »Das sieht dir so gar nicht ähnlich.«

			»Martha … sie …«

			»Es ist wirklich zu komisch, wie sehr du dich um die kleinen Leute sorgst!«

			Sie lacht lauthals. Dann grinst sie ihn herausfordernd an. Isaac atmet tief durch und fasst sich wieder.

			»Ich frage mich, ob du wohl auch noch lachst, wenn Jacksons Testament verlesen wird«, entgegnet er.

			Ihr Grinsen verschwindet schlagartig. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Oh, wusstest du etwa nicht, dass er es geändert hat? Seine Stimme zittert vor Wut, aber er lässt sich nicht beirren. »Vielleicht hättest du nicht einfach annehmen sollen, dass er immer nur verschwand, um mit anderen Frauen zu schlafen. Vielleicht hätte es dir in den Sinn kommen sollen, dass er stattdessen seinen Anwalt aufsuchte.«

			»Das hätte er nicht gewagt!«

			»Und doch …« Er lässt die Worte einen Moment in der Luft hängen. »Es scheint, dass er die Nase voll von deiner Kontrollsucht hatte«, fügt er dann hinzu. Mit einem Lächeln auf den Lippen verlässt er den Raum.

		


		
			

			Martha

			»Es ist jetzt: elf Uhr. Sie haben: zehn Stunden bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 95,5 % für eine Hinrichtung, 4,5 % dagegen. Wir werden die Daten in einer Stunde aktualisieren.«

			Ich kann mich nicht daran erinnern, die Durchsage um 10 Uhr gehört zu haben. Habe ich sie verschlafen? Oder gab es gar keine? Vielleicht nehmen sie mir nur so zum Spaß ein paar Stunden weg. Die nächste Durchsage wird vielleicht behaupten, es sei 13 Uhr oder sogar 14 Uhr.

			Es hieß 95,5 % für eine Hinrichtung. Es wird weniger, oder irre ich mich? Vielleicht geht es immer weiter runter. Die Leute werden nicht glauben, dass ich schuldig bin. Ich werde nicht sterben müssen. Aber ich wollte doch sterben. Ich habe gesagt, dass es der einzige Weg ist.

			Und das ist es auch.

			Aber ich bin nichts als ein Mädchen aus den Kratzern.

			Du bist ein Mädchen, an dessen Namen sich die Leute erinnern werden, weil alle Neuerungen mit dir begannen.

			Nein, es wird nicht funktionieren, und ich werde für nichts und wieder nichts gestorben sein. 

			Weil du eine Mörderin bist und es verdient hast zu sterben.

			Nein, das bin ich nicht! Nein, das habe ich nicht verdient!

			Scheiße Mann, hör auf Selbstgespräche zu führen. Du wirst verrückt. Hör auf damit.

			Sieh mal, da ist er, hinter dem Glas. Siehst du ihn? Er sitzt in der ersten Reihe. Jetzt winkt er dir zu. Siehst du, wie glücklich er aussieht?

			Er sieht wirklich glücklich aus, er lächelt.

			Siehst du, was er in der Hand hält?

			Nein.

			Den Umschlag da. Da steht ›Letzter Wille‹ drauf. Der ist von seinem Vater. Er hat ihm alles hinterlassen. Deshalb ist er so glücklich.

			Warum? Weil er das Geld seines Vaters hat?

			Ja, er wird dir dabei zusehen, wie du stirbst, und keinen Finger rühren. Du hast seinen Vater für ihn umgebracht, verstehst du? Jetzt hat er das Geld und kann endlich machen, was er will.

			Das stimmt nicht!

			Schau, er geht jetzt. Du bist es ihm nicht einmal wert, bis zum Ende zu warten. Jetzt winkt er dir wieder zu. Er macht gar nichts und verschwindet einfach. Siehst du’s?

			Nein! Nein, Isaac, nein! Halt die Klappe! Halt die Klappe! Hör auf, dich mit mir zu streiten. Du bist nicht echt. Du bist ein Teil von mir. Du bist der Teil, der sich Sorgen macht und Angst hat. Halt die Klappe, halt die Klappe!

			Wieder und wieder schlage ich mit dem Kopf gegen die Fensterscheibe. 

			»Isaac!«, schreie ich. »Isaac!«

		


		
			

			Death is Justice

			Kristina sieht in das Publikum und schüttelt den Kopf. Auf dem Bildschirm rechts von ihr läuft die Live-Schaltung aus Marthas Zelle. Joshua sitzt neben ihr.

			KRISTINA: Also so früh am Tag hat schon lange niemand mehr die Fassung verloren, stimmt’s, Joshua?

			JOSHUA: Ja, Kristina, du hast recht. Wie merkwürdig, dass sie den Namen des Sohnes des Verstorbenen ruft.

			KRISTINA: In der Tat. Etwas, worüber sich unsere Zuschauer Gedanken machen können. Aber jetzt sollten wir unsere Aufmerksamkeit unserem heutigen Gast im Studio widmen.

			Die Live-Schaltung aus der Zelle wird durch ein Foto von Eve ersetzt, wie sie den Todestrakt betritt.

			KRISTINA: In ihrer ganzen Zeit als psychologische Betreuerin der Gefangenen im Todestrakt hat sie sich schlichtweg geweigert, an unserer Sendung teilzunehmen. Aber heute Abend haben wir sie exklusiv für Sie, liebe Zuschauer, hier bei uns.

			JOSHUA: Herzlich willkommen … Eve Stanton!

			Auf dem Bildschirm erscheint jetzt das Auge-Logo, und Eve kommt mit hoch erhobenem Haupt hinter den Kulissen hervor. Sie geht auf Kristina und Joshua zu und streckt zur Begrüßung die Hand aus.

			Joshua steht auf und schüttelt ihre Hand lächelnd. Kristina ignoriert sie. Das Publikum bleibt stumm.

			JOSHUA: Eve, bitte, nehmen Sie Platz.

			Joshua lässt Eve den Vortritt, und sie nimmt auf dem Hocker in der Mitte am Tresen Platz. Ihr Hocker ist ein wenig niedriger als die anderen.

			JOSHUA: Es ist uns eine Ehre, Sie hier heute bei uns zu haben.

			EVE: Vielen Dank.

			Den Zuschauern im Studio und am Bildschirm scheint Eves Stimme sehr leise, tatsächlich aber hat man die Lautstärke ihres Mikrofons heruntergestellt.

			JOSHUA: Sie haben die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit über viele Jahre hinweg gemieden. Darf ich fragen, warum Sie sich jetzt bei diesem Präzedenzfall dazu entschieden haben, doch mit uns zu sprechen?

			Eve lächelt kurz.

			EVE: Nun, um ehrlich zu sein … gab es einige Gründe dafür. Erstens wollte ich nicht versehentlich die Rechtsfindung behindern.

			KRISTINA: Das ist aber ein ziemlich veralteter Ausdruck! Den habe ich seit der Einführung des Stimmen-für-Alle-Systems nicht mehr gehört. Das ist wohl kaum noch relevant heutzutage – unser System hat diese Gefahr doch sicherlich gebannt?

			EVE: Ja, im herkömmlichen Sinn gebe ich Ihnen vollkommen recht. Mir ging es vielmehr darum, dass ich nicht versehentlich Gefühle oder Emotionen ins Spiel bringen wollte, die sich vielleicht von den Beschuldigten auf mich übertragen haben könnten. Sehen Sie, die Beschuldigten erzählten mir oft Geschichten aus ihrer Kindheit oder über jemanden, den sie liebten. Jegliches Mitgefühl, das ich eventuell für die Beschuldigten empfand, bevor sie zu Mördern wurden, hätte ich unter Umständen auf die Zuschauer übertragen können.

			KRISTINA: Wollen Sie etwa damit andeuten, dass Sie Mitleid mit Mördern haben?

			EVE: Ich will damit nur sagen, dass die Beschuldigten mir oft Geschichten anvertraut haben, die mir die Personen vor Augen führten, die sie waren, bevor sie jemand umgebracht hatten.

			JOSHUA: Dass sie einmal menschlich waren?

			EVE: Dass sie es einmal waren, ja, und es immer noch sind. Aber meine Sorge galt vor allem der Tatsache, dass jegliche Fragen, die ich beantworten müsste, davon beeinflusst sein könnten. Und dass das wiederum das Voting Ihrer Zuschauer beeinflussen könnte – und das sind eine Menge Leute.

			KRISTINA: Das sind es in der Tat!

			EVE: Und das Voting von Tausenden … Hundertausenden zu beeinflussen …

			KRISTINA: Millionen. Unsere Einschaltquoten stehen regelmäßig an der Spitze der Charts mit durchschnittlichen Zahlen von 13,1 Millionen. Wir schätzen, dass die Hinrichtung heute Abend die höchsten Zuschauerzahlen seit der Beerdigung von Prinzessin Diana einbringen wird.

			EVE: Also stellen Sie sich einmal vor, ich würde versehentlich etwas sagen, dass das Voting von so vielen Menschen beeinflussen könnte.

			JOSHUA: Richtig. Ich verstehe, was Sie meinen.

			Eve lächelt das Studiopublikum an.

			EVE: Ich wäre von Anfang an gern hier zu Gast gewesen. Death is Justice ist nämlich meine Lieblingssendung. Mein Sohn und ich schauen sie uns fast immer an.

			Kristina streckt ihren Rücken auf dem Hocker durch.

			KRISTINA: Obwohl Ihr Ehemann in unserer Sendung hingerichtet wurde?

			Eves Lächeln erstirbt. Sie spielt mit ihren abgekauten Fingernägeln.

			EVE: Ich muss zugeben, dass es manchmal ziemlich schwierig war. Es gab eine Zeit, als jeder im Todestrakt meinem Mann ähnlich zu sehen schien und ich ihn wieder auf diesem Stuhl sitzend vor mir sah. Aber dann musste ich mir nur ins Gedächtnis zurückrufen, dass er nicht die Person gewesen war, für die ich ihn bei unserer Hochzeit gehalten hatte.

			JOSHUA: Was meinen Sie damit? Können Sie uns das etwas genauer erklären?

			Ihre Augen füllen sich mit Tränen.

			EVE: Ich habe einen ehrlichen, fleißigen, sanften und gütigen Mann geheiratet.

			JOSHUA: Und doch wurde er zu einem kaltblütigen Mörder.

			Joshua legt eine Hand auf ihre.

			JOSHUA: Das tut mir unendlich leid, Eve. Aber das kennen wir doch alle, nicht wahr, liebe Zuschauer?

			Sein Blick schweift über die Zuschauer im Studio, ehe er in die Kamera sieht.

			JOSHUA: Natürlich nicht in dem Maße, aber wir haben uns doch alle von Leuten täuschen lassen, sind mit jemandem ausgegangen oder waren in einer Beziehung mit jemandem, der sich später als Lügner oder Betrüger herausgestellt hat. Stimmt’s, meine Damen und Herren?

			Eine Welle der Zustimmung geht durch das Studiopublikum.

			JOSHUA: Eve, wir fühlen Ihren Schmerz.

			Er zieht eine Box mit Papiertaschentüchern unter dem Tresen hervor und reicht ihr eins. Sie tupft sich die Augenwinkel, schnieft und sieht zum Studiopublikum auf.

			EVE: Vielen Dank. Es ist jetzt so viele Jahre her, und oft denke ich, dass ich darüber hinweg bin, aber dann holt es mich wieder ein. Ich werde es einfach nicht los.

			Das Publikum applaudiert wieder.

			JOSHUA: Und ich nehme an, das war ein weiterer Grund, warum es schwierig für Sie war, uns hier im Studio zu besuchen?

			Sie nickt.

			JOSHUA: Wir sind hier auf Ihrer Seite, Eve. Wir alle unterstützen Sie.

			Er blickt in die Kamera, dann in das Studiopublikum.

			JOSHUA: Habe ich nicht recht, liebe Zuschauer?

			Er strahlt, und das Publikum johlt und klatscht.

			JOSHUA: Kristina, du bist sehr still geworden. Möchtest du etwas hinzufügen?

			KRISTINA: Nun … ich bin neugierig.

			JOSHUA: Raus mit der Sprache.

			KRISTINA: Ich würde gern wissen, Eve, warum Sie diesen Zeitpunkt gewählt haben, an unserer Sendung teilzunehmen.

			Eve holt tief Luft, tupft sich die Tränen mit einem Papiertaschentuch weg, streicht sich die Haare aus dem Gesicht und drückt die Schultern durch.

			EVE: Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass das psychologische Betreuungssystem kürzlich modernisiert wurde …

			JOSHUA: Oh ja, das war ein ziemlicher Skandal.

			Eve schenkt ihm ein Lächeln. Kristina starrt ihn böse an.

			EVE: Das ist ein wirklich tolles System, das den Zuschauern noch nie dagewesenen Zugang zu den Beschuldigten ermöglicht …

			KRISTINA: Ich bin überrascht, dass Sie so denken.

			EVE: Fortschritt sollte man begrüßen, finden Sie nicht?

			KRISTINA: Ja, aber Sie sind dadurch arbeitslos geworden. Außerdem haben Sie sich immer ausdrücklich für das Betreuungssystem starkgemacht, das durch unser neues System ersetzt wurde.

			Eve atmet tief durch, sieht Joshua an, blickt auf das Studiopublikum, dann in die Kamera und wendet sich schließlich wieder Kristina zu. Sie hat den Anflug eines Lächelns auf den Lippen.

			EVE: Irgendwann gibt es einen Punkt, glaube ich, Kristina, an dem man einfach akzeptieren muss, dass etwas zu Ende gegangen ist. Aus welchem Grund auch immer – seien es technologische Verbesserungen, Innovationen, ein effizienteres System, ein …

			Sie blickt kurz zu Joshua hinüber und sieht dann wieder Kristina an.

			EVE: … jüngerer Co-Moderator – und man selbst wird nicht mehr gebraucht.

			Kristinas Gesicht wirkt wie eine Maske.

			Einige Leute im Publikum kichern.

			EVE: Man kann das entweder würdevoll akzeptieren oder dagegen ankämpfen und sich lächerlich machen. Ich kann nicht behaupten, jede Minute als Therapeutin genossen zu haben – es war mitunter sehr schwer, aber es war äußerst erfüllend. Aber jetzt bin ich damit durch, und deshalb ist dies hier meine letzte Chance, an dieser unglaublich beliebten Sendung teilnehmen zu können.

			JOSHUA: Nun, es ist einfach wunderbar, Sie hier bei uns zu haben, und wir würden Sie jederzeit wieder zu uns einladen, ist es nicht so, liebe Zuschauer?

			Das Publikum applaudiert zustimmend.

			JOSHUA: Aber sagen Sie einmal, die Beschuldigten, sprechen sie über ihre Verbrechen mit Ihnen? Geben sie Ihnen alle pikanten Einzelheiten preis? 

			Die Zuschauer im Studio schnappen hörbar nach Luft. Eve beißt sich auf die Lippe und sieht sich demonstrativ um.

			EVE: Also, eigentlich darf ich Ihnen das nicht verraten, oder? Damit würde ich das Vertrauen der Gefangenen missbrauchen.

			Sie sieht sich wieder um. Kristina will etwas sagen, aber Eve kommt ihr zuvor.

			EVE: Ja, Joshua, das tun sie. Oft. Manchmal bekomme ich davon Albträume. Manchmal wird mir richtig schlecht davon.

			JOSHUA: Selbst bei denen, die sagen, dass sie unschuldig sind?

			EVE: Selbstverständlich! Wussten Sie das etwa noch nicht – jeder im Todestrakt ist unschuldig!

			Sie lacht über ihren eigenen Witz, und das Studiopublikum stimmt in ihr Gelächter ein.

			EVE: Aber mal im Ernst: Es erinnert mich daran, warum sie sind, wo sie sind, und warum wir tun, was wir tun. Es führt mir außerdem vor Augen, wie und warum sich die Todesstrafe in den letzten Jahren entwickelt hat – vom Exekutionskommando, über Tod durch den Strang, bis zum elektrischen Stuhl; von Jahren, Monaten und Wochen in den Zellen, bis zu schlanken sieben Tagen; von Schlachten in den Gerichtssälen zwischen Anwälten, Schwierigkeiten mit Geschworenen und Richtern, Vorwürfen von Amtsmissbrauch, unzureichenden Beweisen, gefälscht oder manipuliert, bis zu einem effektiven und effizienten System. Dem System wohnt eine Lebenskraft inne, und es entwickelt sich weiter, wie es jede Lebenskraft tut.

			Sie hält inne und blickt auf die hingerissenen Gesichter der Zuschauer.

			EVE: Und selbst jetzt, obwohl das Gerichtssystem für diese Verbrechen gänzlich abgeschafft wurde, wird sich das ganze System immer noch weiterentwickeln. Warum? Damit es sicher auf unseren Straßen und bei uns zu Hause zugeht. Damit unsere Kinder allein von der Schule nach Hause zurückkehren können, damit unsere Großeltern unbehelligt einkaufen können, damit unsere Töchter allein ausgehen können und unsere Söhne keine Angst vor Gangs haben müssen.

			Das Publikum bricht in wilden Applaus aus, einige stehen sogar auf. Joshua nickt und applaudiert. Kristina sitzt teilnahmslos daneben.

			Langsam beruhigt sich das Publikum wieder.

			KRISTINA: Eve, lassen Sie mich jetzt nach Ihrer Meinung zu diesem Präzedenzfall um Martha Honeydew fragen. Ich glaube, sie ist im gleichen Alter wie Ihr Sohn, Max. Wie würden Sie sich fühlen, wenn es Ihr Sohn wäre, dem heute Abend eine Hinrichtung bevorstünde?

			EVE: Ich wäre natürlich verzweifelt. Aber nicht, weil er hingerichtet würde, sondern weil er ein Verbrechen begangen hätte, das diese Bestrafung nach sich zieht. Ich hätte das Gefühl, als Mutter versagt zu haben. 

			JOSHUA: Etwas, worüber wir uns erst kürzlich unterhalten haben. Dieses Mädchen, dieses Kind, sie wuchs unter den …

			EVE: Sie ist kein Kind, sie ist eine junge Frau.

			KRISTINA: Finden Sie also, dass sie hingerichtet werden sollte?

			Eve blickt zu Boden und hält sich das Papiertaschentuch vor den Mund.

			KRISTINA: Entschuldigen Sie bitte, Mrs. Stanton, ich habe Ihre Antwort nicht hören können.

			Eve sieht zum Publikum auf.

			EVE: Ich war in den letzten sechs Jahren die zuständige psychologische Betreuerin und habe in dieser Zeit über 250 Beschuldigte begleitet, die hingerichtet wurden, und weniger als zwanzig, die wieder freigelassen wurden. Ehe ich psychologische Betreuerin wurde, war ich Staatsanwältin. In diesen Jahren bin ich mit einigen wirklich schrecklichen Individuen in Kontakt gekommen. Ich habe sie beobachten können, ihnen zugehört und mich sogar mit manchen von ihnen unterhalten. Ich habe zugesehen, wie sie wie Babys geweint haben, wenn es daran ging, dass sie möglicherweise sterben würden. Ich habe gesehen, wie sie um Gnade gebettelt und Gott um Vergebung angefleht haben. Ich hatte auch das Pech, wirklich nette Menschen in dieser Zeit kennengelernt zu haben. Ich sage Pech, weil sie, aus welchem Grund auch immer, mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Einige von ihnen machten sich schuldig, da die Umstände sie in furchtbare Situationen gedrängt hatten – weil sie zum Beispiel ihr eigenes Kind verteidigen wollten. Würden wir nicht auch alles tun, um unsere eigenen Kinder zu beschützen?

			Ein zustimmendes Gemurmel geht durch das Studiopublikum.

			EVE: Andere, wenige, wurden fälschlich beschuldigt.

			JOSHUA: Wie schrecklich.

			KRISTINA: Woher wollen Sie das denn wissen?

			Eve beachtet sie nicht, sondern blickt immer noch auf das Publikum im Studio, dann wieder direkt in die Kamera.

			EVE: Als Staatsanwältin und später dann als psychologische Betreuerin habe ich viel Erfahrung im Umgang mit Menschen gesammelt. Hinzu kommt außerdem, dass mich jemand getäuscht hat, dem ich sehr nahestand. Deshalb kann ich jetzt mit Sicherheit von mir behaupten, sehr gut darin zu sein, den Charakter eines Menschen zu erkennen. Ich sehe es ihnen förmlich an.

			Das Publikum im Studio lauscht gespannt jedem Wort.

			EVE: Ich sehe die Verrücktheit derer, die nicht wirklich begreifen, was sie angerichtet haben. Ich sehe die Wut, die andere zu einer Tat verleitet hat. Ich sehe den Hass einer Person, die nur darauf aus ist, anderen wehzutun. Ich sehe die Gier derer, die sich auf Kosten anderer bereichern wollen. Aber …

			Sie hebt eine Hand, strafft die Schultern, lässt ihren Blick über die Gesichter im Studio wandern und sieht dann bewusst in die Kamera.

			EVE: Ich kann auch die Reue derer sehen, die ihre Tat aus Versehen begangen haben, ich sehe die Schuldgefühle derer, die glaubten, keine andere Wahl gehabt zu haben, und ich sehe die Frustration derer, die unschuldig sind.

			JOSHUA: Sagen Sie uns, was Sie in Marthas Augen gesehen haben.

			Kristina schnalzt missbilligend mit der Zunge und verschränkt die Arme vor der Brust.

			EVE: Ich habe nichts von all dem gesehen.

			Sie lässt den Satz in der Luft hängen. Das Publikum, Joshua und Kristina starren sie gebannt an.

			EVE: Ich sah Verzweiflung.

			JOSHUA: Verzweiflung?

			EVE: Ich sah eine junge Frau, die zur Hoffnungslosigkeit getrieben wurde. Nicht aus Wut oder Frustration, Verrücktheit oder Hässlichkeit oder Gier oder sonst etwas. Ich sah jemanden, der in die Enge gedrängt worden war. Sie kämpfte sich durch alle Tiefen, die ihr das Leben in den Weg stellte, bis sie es einfach nicht mehr aushielt, sich verzweifelt auflehnte und sagte ›Scheiß drauf‹.

			Das Studiopublikum schnappt entsetzt nach Luft. Joshua kichert peinlich berührt.

			JOSHUA: Eve, ich muss Sie daran erinnern, dass sich unter unseren Zuschauern auch Minderjährige befinden …

			EVE: Entschuldigen Sie bitte vielmals. Ich wollte Ihre Zuschauer wirklich nicht schockieren, aber manchmal …

			JOSHUA: Ich verstehe. Fahren Sie bitte fort. Aber ohne irgendwelche Kraftausdrücke bitte.

			EVE: Ich, und das klingt jetzt wahrscheinlich kontrovers …

			JOSHUA: Nur zu.

			Die Kamera zoomt auf Eve. Sie hat ihre Augen geschlossen und den Kopf gesenkt. Eine gespannte Erwartung erfasst das Pubklikum vor Ort und die Zuschauer zu Hause. 

			Dann hebt Eve ihren Kopf und öffnet die Augen, deren Blau sich förmlich in die Seelen der Zuschauer brennt.

			EVE: Ich glaube, dass sie unschuldig ist.

			Das Publikum keucht auf.

			EVE: Ich glaube, dass sie die Person deckt, die Jackson Paige tatsächlich getötet hat. Irgendwas passt da nicht zusammen.

			JOSHUA: Doch …

			Er hält inne, keucht auf, sieht auf das Studiopublikum, dann zu Kristina. Er hält sich einen Finger ans Ohr.

			JOSHUA: Regie? Ja, könnt ihr bitte mal durch die Clips von gestern suchen?

			KRISTINA (FAUCHEND): Was soll das denn?

			JOSHUA: Liebe Zuschauer, ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich erinnern, aber …

			Er konzentriert sich wieder auf die Stimme in seinem Ohr.

			JOSHUA: Ja, den Abschnitt mit Martha Honeydew im neuen VPB-Zimmer bitte. Sucht mal nach dem Wort ›Geheimnis‹.

			Das Publikum im Studio beginnt, aufgeregt zu murmeln. Joshua richtet seinen Blick auf sie.

			JOSHUA: Also, ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern, aber gestern hatte Martha in dem neuen Zimmer für die Virtuelle Psychologische Betreuung etwas Interessantes zu sagen. Und das könnte ziemlich einfach mit dem in Verbindung gebracht werden, was uns unser geschätzter Gast hier gerade erzählt hat.

			Er hält sich erneut einen Finger ans Ohr.

			JOSHUA: Wir haben die Stelle? Super, meinen Dank an die Regie.

			Die Aufnahmen der Virtuellen Psychologischen Betreuung vom Vortag erscheinen auf dem Bildschirm. Martha sitzt vor dem Computerbildschirm und schüttelt den Kopf.

			MARTHA: Nein, mein Geheimnis, also alles, was ich weiß, werde ich erst morgen preisgeben, kurz bevor ich sterben muss.

			Das Band wird erneut abgespielt. Dann noch einmal. Beim dritten Mal bleibt Marthas Gesicht in Großaufnahme auf dem Bildschirm. Im Studio herrscht absolute Stille.

			JOSHUA: Was ist, wenn ihr Geheimnis etwas mit dem tatsächlichen Mörder zu tun hat? Was ist, wenn sie wirklich unschuldig ist?

			In Millionen Häusern im ganzen Land, in Kneipen, Restaurants und Schaufenstern halten die Zuschauer inne und starren auf Martha Honeydews Gesicht.

			JOSHUA: Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.

		


		
			

			Martha

			»Es ist jetzt: 16 Uhr. Sie haben: fünf Stunden bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 76,4 % für eine Hinrichtung, 23,6 % dagegen. Wir werden die Daten in einer Stunde aktualisieren.«

			Mist. Ich muss wohl eingeschlafen sein.

			Gott, das ist vielleicht dunkel da draußen. Ich habe einen Teil meines letzten Tages verschlafen. Hat die Durchsage eben 16 Uhr gesagt? Scheiße.

			Oh nein, mir ist schwindelig, und ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

			Noch fünf Stunden. Das sind 300 Minuten. Das sind … 18 000 Sekunden? Stimmt das? Jetzt sind’s schon weniger. Ich bin froh, dass in dieser Zelle keine Wanduhr hängt. 

			Große Güte, es ist vielleicht kalt hier auf dem Boden! Ich sollte mich besser hinstellen. Sonst werde ich noch krank. Aber das macht jetzt sowieso nichts mehr. Eigentlich könnte ich jetzt all die Dinge tun, die man lieber lassen sollte: Ich könnte barfuß spazieren gehen oder ohne Mütze. Am Kopf verliert man doch die meiste Körperwärme – hat man uns das nicht als Kinder immer eingebläut? Ich könnte einfach im Regen stehen – du holst dir noch den Tod, hat meine Mutter immer mit mir geschimpft. Hey, stell dir vor, Mum – ich habe ihn mir tatsächlich geholt, aber nicht auf diese Weise!

			Ich könnte anfangen zu rauchen, Drogen nehmen, einfach über die Straße laufen, ohne vorher zu gucken, Zugschranken ignorieren, machen, was ich will!

			Moment mal, was haben die eben gesagt? 76 % für eine Hinrichtung? Das war es davor aber nicht. Die Prozentzahl war höher. Irgendwas mit neunzig, als ich in die Zelle gebracht wurde. Was geht hier vor sich? Warum sinkt die Prozentzahl?

			Weil du unschuldig bist.

			Halt die Klappe.

			Du warst es nicht. Du weißt genau, dass du es nicht warst.

			Halt die verdammte Klappe.

			Ich reibe mir die Augen, als die Tür hinter mir aufschlägt. Ich wirble um die eigene Achse. 

			»Dachte mir, Sie möchten Ihr Abendessen vielleicht etwas früher, Miss«, sagt ein Wärter. »Wo Sie doch … na ja, Sie wissen schon …«

			Ich stehe auf und gehe zu ihm hinüber. Ich fühle mich wackelig. Schwindelig.

			»Vielen Dank«, murmele ich. Den Wärter habe ich vorher noch nie gesehen. Die kommen normalerweise nicht in die Zellen rein, aber ich nehme mal an, in der letzten Zelle ist alles anders. »Es riecht lecker«, sage ich ihm.

			»Hähnchencurry, bunter Reis und Naan-Brot. Zum Nachtisch gibt es Karamellpudding und Vanillesoße.«

			»Das ist mein absolutes Lieblingsessen.«

			Er grinst. »Das ist gut, nich? Wie Ihre Mum es immer für Sie gemacht hat, als sie noch am Leben war.«

			Ich spüre, dass ich zurückgrinse. Ich sehe auf das dampfende Essen hinab, dann wieder auf den Wärter, aber der ist plötzlich gar nicht mehr da. Stattdessen steht jetzt meine Mum vor mir.

			Mir wird schlecht. »Mum? Gott, Mum, ich habe dich so sehr vermisst.« Sie lächelt mich an, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich wische sie mir grob mit einer Hand weg, und alles verschwimmt. Ich blinzele, wische mir immer wieder über die Augen, bis ich wieder klar sehen kann und merke, dass da in Wirklichkeit niemand steht. Weder meine Mum, noch etwas zu Essen, gar nichts.

			Mein Verstand wird wieder klar. Ich stolpere durch die Zelle und setze mich auf den Todesstuhl.

			Ich ziehe die Beine an die Brust und sehe mich in der Zelle um. »Ich habe Angst«, sage ich laut. »Aber das ist okay.«

		


		
			

			Eve

			Eve stolpert hinter die Kulissen. Max bekommt sie zu fassen und umarmt sie fest, während sie in seinen Armen weint.

			»Das habe ich nicht wirklich so gemeint«, schluchzt sie flüsternd. »Das mit deinem Vater. Kein Wort davon.«

			»Das weiß ich doch, Mum«, erwidert er und wiegt sie sanft vor und zurück. »Und er weiß es auch.«

			Mit tränenüberströmtem Gesicht macht sie sich sanft von ihm los, aber er nimmt ihre Hand und führt sie weg von all den Leuten in eine dunkle Ecke.

			»Du hast das Publikum auf deine Seite gebracht. Die haben dir aus der Hand gefressen.«

			»Es war schrecklich, diese furchtbaren Dinge sagen zu müssen, aber ich musste es irgendwie schaffen, dass sie mir glauben«, antwortet sie. »Wie steht das Voting?«

			»Es geht runter«, erwidert er und nickt.

			»Ich hoffe, das reicht. Und während wir das hier machen, hält sie immer noch einen Trumpf in der Hand und behauptet immer noch, schuldig zu sein. Ich verstehe es einfach nicht. Sie und Isaac, die führen irgendwas im Schilde.«

		


		
			

			Isaac

			Eine weiße Stretchlimo hält vor dem gepflegten Rasen der Paige-Villa an. Isaac rückt seinen Schlips zurecht, streicht seinen Anzug glatt und geht mit schnellen Schritten in die Eingangshalle.

			»Sie sind hier!«, ruft er.

			Er öffnet die Tür für einen Mann und eine Frau in Uniform, während hinter ihm seine Mutter die Treppe hinabgleitet.

			»Bitte«, sagt er, »kommen Sie doch herein.«

			Die uniformierten Besucher nicken, betreten die Villa und begrüßen händeschüttelnd seine Mutter. Als Isaac sich zu ihnen umdreht, bleibt er abrupt stehen und starrt Patty entsetzt an. »Das kannst du auf keinen Fall anlassen«, schimpft er.

			»Isaac«, antwortet sie. »Bitte, wir haben Gäste.«

			»Das ist vollkommen unpassend«, stammelt er.

			Die Gäste schauen peinlich berührt zu Boden. 

			»Der Rock ist zu kurz und außerdem pink, und dieses Blusen-Ding ist …«, er zeigt auf ihr weißes, durchsichtiges Oberteil mit Rüschen und tiefem Ausschnitt. »Das ist … Mutter, man kann deinen BH sehen!«

			»Na und?«, entgegnet sie.

			»Wir gehen zu einer Hinrichtung!«, faucht er. »Du solltest wirklich etwas mehr Respekt zeigen.«

			»Ihr gegenüber? Dem Mädchen, das meinen Mann umgebracht hat? Mein Glück zerstört hat?« Ihre Stimme wird immer lauter und höher. 

			»Mrs. Paige«, meldet sich der Mann zu Wort. »Es gibt ein paar Dinge, die wir durchsprechen müssen. Wir sind die Sicherheitsbeauftragten der Produktionsfirma und werden Sie heute an diesem schwierigen Tag begleiten. Könnten wir uns vielleicht irgendwo zusammensetzen, und Sie und Ihr Sohn diskutieren das später aus?«

			»Wir können uns gern sofort zusammensetzen. Es gibt nämlich nichts, worüber ich mit meinem Sohn diskutieren müsste.« Sie dreht sich zu Isaac um. »Also wirklich, mach dich mal locker.«

			»Mutter …«

			Pattys hochhackige Schuhe klacken auf dem Marmorboden, während sie Isaac einfach stehen lässt und die Besucher in ihr Wohnzimmer führt. Isaac folgt ihnen kopfschüttelnd.

			»Mrs. Paige«, beginnt die Frau das Gespräch. »Wir arbeiten für die Produktionsfirma von Death is Justice, die, wie Sie sicherlich wissen, alle Exklusivrechte im Zusammenhang mit den Todestrakt-Fällen besitzt, inklusive des Voting-Systems, des Umgangs mit den Gefangenen, aller relevanten Interviews, sowie des Managements sowohl der Beschuldigten bis zum Hinrichtungstag als auch der Hinrichtung selbst und deshalb selbstverständlich auch aller Aspekte, die im Zusammenhang mit den Verwandten des Verstorbenen stehen und aller Rechte in Bezug auf die Beiwohnung der Hinrichtung.«

			»Okay«, antwortet Patty.

			»Wir sind hier, um den präzisen Ablauf mit Ihnen durchzugehen und um eventuelle Fragen zu beantworten. Dass der Abend so reibungslos wie möglich vonstattengeht und Sie und Ihr Sohn keinem unnötigen Stress ausgesetzt werden, genießt unsere höchste Priorität. Wir haben mit zahlreichen trauernden Familien zusammengearbeitet und verstehen, wie schwierig diese Zeit für Sie sein kann.«

			»Dieses Mädchen sterben zu sehen, wird einer der glücklichsten Momente meines Lebens sein.«

			Die Frau holt tief Luft und rutscht nervös auf ihrem Sessel hin und her.

			»Es ist meine Pflicht, Mrs. Paige, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass keine Garantie auf eine Hinrichtung besteht. Das sollten Sie berücksichtigen. Wir haben so manche überraschende Wendungen in den letzten paar Stunden oder sogar Minuten erlebt.«

			»Die ist tot. Das können Sie mir glauben.«

			»Mutter, die Daten haben sich heute stark verändert.«

			»Ach ja?«

			»Das stimmt, Mrs. Paige.« Die Frau tippt auf ihrem Tablet herum. »Das Schuldig-Vote ist innerhalb der letzten acht Stunden um 23 % gefallen. Die aktuellen Zahlen lauten 74 % für eine Hinrichtung.«

			Patty hebt die Augenbrauen. »Nun, das ist tatsächlich überraschend.« Sie lacht nervös auf. »Wenn Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen würden.« Sie erhebt sich, schreitet mit schnellen Schritten durch das Wohnzimmer, zieht ihr Handy hervor, wählt eine Nummer und fängt an zu sprechen, bevor sie das Zimmer verlassen hat.

			»Verbinden Sie mich bitte umgehend mit Mr. Crawford. Jetzt sofort. Nein, es kann nicht warten.«

			Isaac beobachtet die beiden Angestellten der Produktionsfirma. Er weiß genau, was vor sich geht, weiß, was seine Mutter gerade macht. Er ist sich sicher, dass die beiden es auch wissen.

			Aber sie halten die Köpfe gesenkt und tun so, als bekämen sie nichts von all dem mit.

			»William? Ja … Jetzt hör mir mal gut zu, ich zahle dein Gehalt …« Die Stimme seiner Mutter wird leiser. Obwohl Isaac angestrengt zuhört, kann er nichts als Gemurmel ausmachen.

			»DAS WIRST DU!«, schreit Patty ganz unvermittelt. Die beiden Besucher sehen erschrocken auf, werfen einen Blick auf Isaac und tauschen miteinander Blicke aus. 

			»Es ist mir egal, wie du es schaffst!«, ruft Isaacs Mutter aufgebracht. »Oder was du tun musst. Mein Mann und ich haben uns immer um dich gekümmert, wir haben dir deine Kanzlei gekauft, und du stehst in unserer Schuld. Und das ist nun der Dank? … Muss ich dich erst daran erinnern, wer …?«

			»Sie wissen schon, was sie da gerade tut, oder?«, fragt Isaac die beiden.

			»Da weder ich noch mein Partner hier Polizisten sind, gehen uns die Angelegenheiten ihrer Mutter nichts an«, entgegnet die Frau.

			»Sie manipuliert das Voting.«

			»Das geht uns nichts an.«

			»Die Gerechtigkeit geht Sie also nichts an?«

			»Die Gerechtigkeit geht vom Volk aus. Eine Millionen Stimmen, die eine wirklich demokratische Entscheidung liefern.«

			»Das ist doch ein Witz.«

			»Was ist ein Witz?«, erkundigt sich Patty, die jetzt beschwingt ins Wohnzimmer zurückkehrt und ein Lächeln auf den Lippen trägt.

			»Nichts«, murmelt er.

			Sie setzt sich neben Isaac. »Wo waren wir stehengeblieben?« 

			»Mrs. Paige, ich habe nur ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss, um den reibungslosen Ablauf des heutigen Abends zu garantieren. Es stehen Ihnen und Ihrem Sohn einige Möglichkeiten zur Verfügung, was die Beiwohnung der mutmaßlichen Hinrichtung angeht. Es wäre gut, wenn wir die jetzt eben durchgehen könnten.«

			»Ich will ihr Gesicht sehen«, sagt Patty wie aus der Pistole geschossen.

			Der Mann starrt sie einen Augenblick lang an. »Gut. Das wäre die Antwort auf eine der Fragen, aber wenn wir einfach durchgehen könnten, was genau …«

			»Das ist nicht nötig«, unterbricht sie ihn. »Ich habe die Sendung gesehen. Da ist eine Glaswand, nicht wahr? Eine Scheibe, richtig? Ich habe gesehen, dass sie manchmal da ist und manchmal nicht.«

			»Das wurde kürzlich geändert«, erwidert er. »Es gibt ein Fenster aus Sicherheitsglas zwischen dem Publikum und den Beschuldigten, aber es zu entfernen hat einige Unannehmlichkeiten bereitet.«

			»Ich habe kein Problem mit Unannehmlichkeiten.«

			»Es gab einige Probleme mit resultierenden Gerüchen …«

			»Das macht mir nichts aus.«

			»Und Beschuldigte haben schon mal ins Publikum gespuckt.«

			»Das soll sie ruhig versuchen – dann spucke ich zurück.«

			»Wie dem auch sei«, fährt der Besucher fort. »Das Fenster bleibt jetzt durch ein computergesteuertes Programm an seinem Platz.«

			Isaac sieht weg. Auf dem Sofa neben ihm liegt eine Kladde. Er legt eine Hand auf sie.

			»Eine Frage hätte ich noch, Mrs. Paige. Möchte einer von Ihnen bei der Hinrichtung ein paar Worte an die Gäste und die Presse richten?«

			»Ist die Presse mit im Hinrichtungsraum?«

			Der Sicherheitsbeauftragte nickt. »Immer. Es ist ungemein wichtig, dass das Prozedere ausreichend dokumentiert wird, damit wir unserer Verantwortung der Öffentlichkeit gegenüber gerecht werden und gewährleisten, dass die Wünsche des Volkes vollständig ausgeführt werden.«

			»Ich möchte gern etwas sagen«, meldet sich Isaac schnell zu Wort.

			»Dann sind wir hier fertig«, sagt die Frau und sieht auf ihre Uhr. »Zeit, dass wir aufbrechen.«

			»Jetzt schon?«, fragt Patty.

			»Ich fürchte, ja, Mrs. Paige.«

			Isaac ist so nervös, dass ihm schlecht wird. Er nimmt die Kladde an sich und folgt den anderen aus dem Haus.

		


		
			

			Martha

			»Es ist jetzt: 19 Uhr. Sie haben: zwei Stunden bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 77,6 % für eine Hinrichtung, 22,4 % dagegen. Wir werden die Daten in einer halben Stunde aktualisieren.«

			Jetzt also alle halbe Stunde, was?

			Es sind nur noch zwei Stunden von meinem Leben übrig, und die kann man sich obendrein live im Fernsehen ansehen.

			Dazu noch gegen Bezahlung.

			Wer hätte gedacht, dass die Leute mich interessant genug finden, um Geld dafür zu zahlen, damit sie mir beim Sterben zusehen können. So viel zum Voyeurismus. Wie viele Menschen werden meinen letzten Atemzug sehen?

			Jedenfalls mehr als Jesus’ letzten! Haha!

			Großer Gott, ich hoffe bloß, ich mache mir nicht in die Hose, wenn, du weißt schon, wenn ich sterbe – oder furze, weil man doch sagt, dass das passiert, wenn man stirbt. Oh, das wäre furchtbar. Aber andererseits bin ich dann ja schon tot, und es kann mir schnuppe sein.

			Es sei denn, ich werde zum Gespenst, dann wäre es mir natürlich total peinlich.

			Mir ist egal, dass andere Leute mich so sehen, aber du sollst es nicht, Isaac. Ich will nicht, dass du dich so an mich erinnerst.

			Ich will, dass du dich an mein Lächeln erinnerst, dicht bei dir, Händchen haltend oder küssend, in deinen Armen.

			Bevor das hier alles losging.

			Die Obdachlosen waren langsam wieder an ihren Stammplatz unter der Unterführung zurückgekehrt. Sie bot Schutz vor Wind und Wetter und außerdem waren dort die Feuer, die sie immer in diesen Eimern aus Metall anzündeten, effektiver. Nachdem er meine Mutter getötet hatte, hatte Jackson ihnen Geld zugesteckt, damit sie die Klappe hielten. Sie verschwanden alle für eine Weile und übernachteten in Pensionen und dergleichen, aber nach und nach kamen sie alle hierher zurück, wahrscheinlich, weil es wie ein Zuhause für sie war.

			Ein paar von ihnen hoben ihre Hand zum Gruß, als ich an dem Abend durch die Unterführung ging, und einige sahen betreten weg, vielleicht, weil sie nicht daran erinnert werden wollten, was passiert war. Sie wussten nämlich alle, wer ich war. Das Waisenkind, würden sie sagen, oder ihre Tochter oder das arme Mädchen.

			Nur ein oder zwei von ihnen kannten meinen Namen, die, die zu ihrer Beerdigung gekommen waren und vor Scham ihre Köpfe hängen ließen, weil sie nicht die Wahrheit sagen konnten.

			Es ist schon okay, sagte ich ihnen damals. Ich verstehe das, schließlich weiß ich selbst, wie das läuft. 

			Ich war natürlich unglaublich wütend, außer mir vor Zorn, aber der Zorn richtete sich auf unsere Gesellschaft, nicht auf ein paar arme Obdachlose.

			Der Zug erhellte die Gleise bis in den Bahnhof. Die Abteile waren einladend und warm, wenn man mal vom Urin-, Schweiß- und Alkoholgestank absah. 

			In den Kratzern wohnten viele nette und grundehrliche Bewohner, aber eben auch mehr als genug Alkoholiker, Junkies und Idioten, wie überall sonst auch. Und die hingen leider oft in den Zügen ab.

			Aber du bliebst auf Abstand. Du suchtest einen Platz in einer Ecke, zogst dir die Kapuze über den Kopf und hattest eine Flasche in der Tasche. Du meintest, es sei so einfacher, Ärger aus dem Weg zu gehen. Als der Zug anhielt, sah ich dir zu, wie du aufgestanden und zur Tür gegangen bist. Als du ausstiegst, wärmte mich dein Lächeln mehr, als es ein heißes Getränk oder ein Feuer hätten tun können.

			Arm in Arm spazierten wir durch den Frost und unterhielten uns darüber, was wir unternehmen könnten. Unter einer Laterne blieben wir stehen und küssten uns. Du blicktest auf mich hinab, und ich konnte es schon in deinen Augen sehen.

			»Wir müssen etwas dagegen tun«, flüstertest du. »Wir können nicht einfach so weitermachen. Er weiß, dass wir immer noch zusammen sind. Er wird dir wehtun, du weißt, dass er nicht davor zurückschrecken wird.«

			»Dann lass ihn doch.«

			»Nein …«

			»Ich habe die Nase voll davon, mich von ihm einschüchtern zu lassen, Isaac. Es muss sich was ändern. Nicht nur meinetwegen. Die Leute müssen die Wahrheit erfahren.«

			»Glaubst du nicht, dass sie die schon längst kennen?«

			»Dann müssen wir es ihnen eben in den Rachen schieben und sie dazu zwingen zu handeln.

			Wir gingen weiter, vorbei an den mit Brettern zugenagelten Läden, wo ich Isaac das erste Mal gesehen hatte. Weiter hinten auf der Crocus Street parkte ein dunkler Wagen.

			»Man kann Leute nicht dazu zwingen zu handeln«, widersprachst du.

			Hinter uns wurde eine Autotür zugeknallt, und wir fuhren beide herum. Jemand kam auf uns zu.

			Warum sind wir nicht einfach weggelaufen? Warum standen wir bloß da und warteten, bis er uns erreicht hatte?

			»Martha Honeydew, du bist eine dreckige Hure, genau wie deine Mutter!«

			Ich erkannte seine Stimme sofort.

			»Und es wird langsam Zeit, dass wir die Welt von deiner Last befreien. Du warst ein Fehltritt, der nie hätte passieren dürfen.«

			»Was?«, fragtest du verwirrt.

			Ich hörte ein Klicken, und als er näher kam, sah ich, wie der Mondschein auf dem Lauf seiner Waffe aufblitzte.

			»Nein, Dad.« Ich sah zu, wie du einen Schritt nach vorn machtest, aber ich blieb wie angewurzelt stehen.

			»Ich will dir nicht wehtun, Isaac, aber ich werde sie umbringen, und dann werde ich dafür sorgen, dass irgendein zwielichtiger Drecksack dafür einsitzt. Es wird niemanden groß interessieren, und in ein paar Wochen wird man sich nicht einmal mehr daran erinnern. Zwei Fliegen, eine Klappe. Zwei verkommene Scheißer, ohne die diese Stadt besser dran ist. Die ist nicht gut für dich – sie ist nichts als eine dumme, wertlose Hure wie ihre Mutter.«

			»Meine Mutter war eine gute Frau!«, brüllte ich und kam auf ihn zu. »Aber Sie haben ihr nichts gegeben! Nichts außer mir!«

			»Was redest du für ein dummes Zeug, du verrücktes Miststück?«

			»Du weißt ganz genau, was sie meint«, entgegnetest du.

			Wir schlichen umeinander herum, als vollführten wir irgendeinen eleganten, langsamen Tanz: einen Schritt in die Richtung, einen in die andere. Niemand gewann die Oberhand, und wir drifteten langsam über die Crocus Street, zurück zur Unterführung.

			»Ich habe Beweise«, drohte ich.

			»Für was?«, schnaufte Jackson abfällig.

			»Fangen wir mit dem Tod meiner Mutter an – über den Rest können wir danach reden.«

			»Du kannst mir überhaupt nichts nachweisen«, entgegnete er.

			Plötzlich knallte es laut, und eine Kugel zischte an meinem Ohr vorbei.

			»Die Nächste geht nicht daneben«, drohte er mir.

			Eine Pistole, die auf deinen Kopf gerichtet ist, den Jungen, den du liebst, an deiner Seite, deine Familie tot, keine Zukunft, keine richtige Bildung … nun, das rückt so Einiges in ein anderes Licht. 

			***

			»Es ist jetzt: 19:30 Uhr«, verkündet die elektronische Stimme. »Sie haben: eine Stunde und dreißig Minuten bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 79,6 % für eine Hinrichtung. 20,4 % dagegen. Wir werden die Daten in einer halben Stunde aktualisieren.«

			Scheiße.

		


		
			

			Isaac

			Die weiße Limousine hält vor den Toren des Todestraktes. Die Menschenmenge, die sich davor versammelt hat, ist kaum zu überblicken: Journalisten mit Mikrofonen und Kameras, Demonstranten, die Plakate schwenken, und Touristen, die das Spektakel aus nächster Nähe betrachten wollen. Die Menge ist aufgebracht und skandiert ›Tod der Beschuldigten‹ und ›Auge um Auge‹.

			Abseits der Menge steht eine kleine Gruppe von Menschen, deren Banner proklamieren ›Wir fordern Beweise‹ und ›Ein faires Voting für alle‹, aber ihre Stimmen kommen nicht gegen den allgemeinen Tumult an, und die Presse lässt sie links liegen. 

			Als Isaac und seine Adoptivmutter aus der Limousine steigen, wird es augenblicklich still. Alle verharren an ihren Plätzen, nehmen die Mützen ab und beugen respektvoll die Köpfe oder legen sich eine Hand aufs Herz.

			»Jackson war unser Held!«, ruft jemand. Hinter ihrer riesigen Sonnenbrille gönnt Patty der Menge ein strahlendes Lächeln.

			»Ein Held unseres Volkes!«, ruft jemand anderes, und die Menge applaudiert. »Wenn die nur wüssten, was wirklich läuft«, murmelt Isaac, aber niemand kann ihn hören.

			Patty und Isaac werden einen schmalen Weg an der Seite des Todestraktes entlanggeführt. Sie kommen an einem vergitterten Fenster vorbei und an einem Baum, in dem ein kleiner Spatz hockt. Am Eingang zum Todestrakt findet eine Sicherheitskontrolle statt.

			»Was ist das?«, fragt der Wärter Isaac und hebt die Kladde hoch.

			»Eine Rede«, erklärt er. »Ich werde für meine Mutter sprechen.«

			Der Wärter nickt und lässt sie passieren.

			»Hier entlang bitte«, sagt die weibliche Angestellte der Produktionsfirma und führt sie zu einem großen Raum. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Glasscheibe im Moment lediglich einen Einblick in die Zelle ermöglicht. Die Gefangene kann sie zum jetzigen Zeitpunkt kaum oder so gut wie gar nicht sehen.«

			Isaac betritt den Raum.

			Er erinnert ihn an ein Kino oder ein Theater. Vor ihm erstrecken sich unzählige, zur Trennwand hin abfallende Sitzreihen. Zahlreiche Scheinwerfer sind auf die Glaswand ausgerichtet, und vor der ersten Sitzreihe ist der Boden bis zur Bühne flach.

			Isaac bleibt wie angewurzelt stehen und starrt durch die Glasscheibe hindurch, die sich dichter vor der ersten Sitzreihe befindet, als er erwartet hatte. Auch gibt es keinen Vorhang, der alles verdeckt, ehe die Vorstellung beginnt oder die Schauspieler auf die Bühne kommen. Es gibt kein vorgeschriebenes Mindestalter und keine Kino-Trailer. Sondern einfach nur Martha.

			Sein Blick ruht auf ihr. Er kann sich nicht helfen und geht auf sie zu, bis er direkt vor der Scheibe steht und seine Finger nach ihr ausstreckt.

			»Kann sie mich hören?«, will er wissen.

			»Nein, absolut nicht«, informiert ihn die Beamtin. »Sie können sie nach Herzenslust beschimpfen – sie wird keinen Mucks davon hören.«

			Er beobachtet sie, während sie auf dem Todesstuhl sitzt. Ihr Gesicht ist gerötet und fleckig, ihre langen Haare wurden abrasiert. »Martha«, haucht er. 

			Was auch immer die Angestellte seiner Mutter gerade erklärt, Isaac bekommt nichts davon mit. Sein Herz hält ihn vor der Glasscheibe gefangen, und er sieht zu, wie Martha sich barfuß aus dem Stuhl schält. 

			Ihre Augen fokussieren nicht, während sie auf ihn zu stolpert, sondern wirken ausdruckslos. Vielleicht ist sie gerade in Gedanken ganz weit weg und in einer Erinnerung gefangen. Und doch hält sie direkt vor ihm an, nimmt eine Hand hoch und legt sie neben seine. 

			»Kannst du mich sehen?«, flüstert er. »Kannst du mich hören?«

			Ihre Augen gleiten blind über ihn hinweg.

			»Ich liebe dich«, wispert er.

			Jetzt sieht sie angestrengt durch die Scheibe, sieht ihn direkt an, bückt sich ein wenig und haucht die Scheibe an, sodass sie beschlägt. Er sieht ihr dabei zu, wie sie mit einem Finger über die beschlagene Scheibe fährt. Sie beginnt zu ihrer Rechten und seiner Linken. Langsam, ungelenk und verschwommen tauchen Buchstaben vor ihm auf:

			ICH LIEBE DICH

			Er muss schlucken. Sie wirft einen Blick über seine Schulter und wischt die Nachricht schnell mit ihrer Handfläche weg.

			Das Gespräch hinter ihm wird fortgesetzt, aber er konzentriert sich ganz auf Martha.

			»Es tut mir leid«, murmelt er.

			Sie schüttelt den Kopf und haucht die Glasscheibe noch einmal an.

			DENK AN DEIN VERSPRECHEN

			Er nickt und schließt für einen Augenblick die Augen. Als er sie öffnet, sitzt sie wieder auf dem Stuhl.

			»Wir haben Plätze in der ersten Reihe für Sie reserviert«, sagt die weibliche Angestellte der Produktionsfirma, die plötzlich neben ihm steht. »Es werden außerdem einige wichtige Persönlichkeiten mit dabei sein, unter anderem der CEO von Life Visions, der Chefredakteur der National News und ein Repräsentant von Cyber Secure. Falls Sie andere Gäste bei sich sitzen haben möchten, wie zum Beispiel weitere Familienmitglieder oder enge Freunde, können wir dafür sorgen …«

			»Eve Stanton«, unterbricht er sie.

			»Was? Diese Psychotante?«, wundert sich Patty. »Was willst du denn mit der? Die kennst du doch gar nicht.«

			»Und Richter Cicero«, fügt Isaac hinzu.

			»Was?«, fragt sie erneut.

			Die Frau hebt beschwichtigend eine Hand. »Mrs. Paige, diese Personen mit auf der Gästeliste stehen zu haben, würde mit Sicherheit das öffentliche Interesse anstacheln und somit die Zuschauerzahlen erhöhen. Wir könnten jetzt sofort eine kurze Pressemitteilung herausgeben.«

			Patty nickt, und die beiden Frauen verlassen eilig den Zuschauerraum.

			Der männliche Angestellte wendet sich Isaac zu. »Wenn es so weit ist, werden zwei Bildschirme von der Decke herabgelassen, einer vor und einer hinter der Glasscheibe. Beide werden eine Live-Schaltung zu Death is Justice übertragen. Einige Zeit davor wird das Licht modifiziert, damit die Gefangene Sie sehen kann.«

			Isaac nickt. 

			»In ungefähr …«, er blickt kurz auf seine Armbanduhr, »… fünfzig Minuten wird sie die Gelegenheit bekommen, ihre letzten Worte zu sprechen. Dabei darf man nicht vergessen, dass sie behauptet, ein Geheimnis zu haben. Das wird viele Zuschauer an die Bildschirme locken. Wir gehen davon aus, dass diese Sendung die höchsten Einschaltquoten aller Zeiten einbringen wird! Das ist eine Riesensache. Ein noch nie dagewesenes Verbrechen: Ein junges Mädchen, das beschuldigt wird, jemanden wie Ihren Vater umgebracht zu haben …«

			»Und wann bekomme ich die Chance, etwas zu sagen?«, unterbricht Isaac seine Ausführungen.

			»Nachdem das Televoting abgeschlossen ist, und das Ergebnis bestätigt wurde. Fünf Minuten vor ihrer Hinrichtung, also um 20:55 Uhr.«

			»Sie sind sich aber ziemlich sicher, dass das Ergebnis ›schuldig‹ ausfallen wird.«

			Er lacht auf. »Oh, das ist bombensicher!«

		


		
			

			Martha

			»Es ist jetzt: 20 Uhr. Sie haben: eine Stunde bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 97 % für eine Hinrichtung, 3 % dagegen. Wir werden die Daten in 30 Minuten aktualisieren.«

			Jetzt sind die Prozentzahlen wieder da, wo sie vor zwölf Stunden waren.

			Wie die Zeit vergeht.

			Das ist sie also: meine letzte Stunde.

			Sorge dafür, dass sie zählt, Martha.

			Jetzt geht es nur noch um Minuten. 59 Minuten bis zu meiner möglichen Hinrichtung …

			›Mögliche Hinrichtung‹ – so ein Scheiß.

			59 Minuten bis ich sterbe.

			Jetzt nur noch 58?

			Oh, die Beleuchtung wurde geändert. Ich kann den Raum hinter der Scheibe richtig sehen. Meine Güte, sind das viele Sitze. Und die glauben wirklich, dass sie den Raum vollkriegen? Aber jetzt strömen die Leute förmlich durch die Tür! Ich erkenne niemanden von denen!

			Jemand nimmt ihnen die Eintrittskarten ab und zeigt ihnen, wo sich ihr Sitzplatz befindet. Großer Gott, ich habe … ich habe Angst … o Gott … oh Scheiße. Die glotzen mich an und gaffen, als wäre ich irgendein Tier im Zoo oder so. Verdammt noch mal!

			Ich möchte mich irgendwo verkriechen, aber es gibt kein Entrinnen.

		


		
			

			Death is Justice

			Kristina und Joshua sitzen am Tresen und sehen auf den Bildschirm, auf dem Aufnahmen aus Zelle 7 und dem Zuschauerraum gezeigt werden. Joshuas Gesicht ist ernst, seine Bewegungen langsam und bedächtig. Kristina lächelt die ganze Zeit, und ihre Augen leuchten vor Aufregung.

			JOSHUA: Was hältst du davon, Kristina?

			KRISTINA: Ehrlich gesagt kann ich meine Aufregung kaum im Zaum halten! Ich wünschte mir bloß, wir könnten live mit dabei sein!

			Sein Gesicht verzieht sich – ob zu einer Grimasse oder einem gekünstelten Lächeln ist nicht klar zu erkennen.

			JOSHUA (LACHEND): Du hättest in Rom zur Zeit der Gladiatoren auf die Welt kommen sollen, Kristina. Ich habe den Eindruck, dass dir dieses Spektakel des Leids regelrecht Spaß macht!

			Kristinas Lächeln fällt in sich zusammen. Sie wendet sich von der Kamera ab und starrt ihn böse an. Er ignoriert ihren Blick und fährt fort.

			JOSHUA: Ich habe gehört, die Eintrittskarten wurden auf dem Schwarzmarkt für das Vierfache des Originalpreises gehandelt.

			KRISTINA: Ja, also, ganz ehrlich hätte ich eine Niere dafür geopfert, um live dabei sein zu können. Spektakel des Leids hin oder her – das ist eine Gelegenheit, die sich wirklich nur einmal im Leben bietet.

			JOSHUA: Nun, das sollte man zumindest annehmen. Wir hoffen und beten auf jeden Fall, dass wir in einer Gesellschaft leben, in der diese Art von Verbrechen äußerst selten vorkommt.

			KRISTINA: In der Tat. Nanu, jetzt schau dir das einmal an! 

			Beide sehen gespannt auf den Bildschirm.

			JOSHUA: Oh, mein …

			KRISTINA: Also, das ist wirklich eine Überraschung. Ich glaube, wir haben hier in der ersten Reihe, wenn ich mich nicht irre, nicht nur die trauernde Familie, sondern außerdem Mr. Cicero und Eve Stanton! Was, um alles in der Welt, hat das zu bedeuten?

			JOSHUA: Ich habe absolut keine Ahnung!

		


		
			

			Martha

			Eve! Eve ist hier, und den Mann neben ihr erkenne ich auch, das ist Richter Cicero!

			Eve, können Sie mich sehen?

			Mit den Augen versuche ich sie anzuflehen, einmal aufzusehen, aber sie tut mir nicht den Gefallen. 

			Und Isaac. Er sieht mich immer noch an. Tatsächlich hat er mich keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen.

			Oh, mir wird schlecht. Und am liebsten möchte ich weinen.

			Helft mir, bitte helft mir.

			Ich hab’s nicht … ich hab’s nicht …

			Nein … hör auf damit … sei stark.

		


		
			

			Eve

			»Ich will nicht hier sein«, flüstert Eve Cicero zu. »Ich kann sie einfach nicht ansehen.«

			»Das müssen Sie aber«, ermahnt er sie. »Sie müssen stark für Martha sein. Lassen Sie Ihren Blick zu ihr sprechen.«

			»Das hier ist vollkommen falsch«, entgegnet Eve. »Das darf einfach nicht passieren. Aber ich weiß nicht, was ich machen soll.«

			Er beugt sich zu ihr vor. »Die Jungs haben was geplant«, flüstert er.

			Sie sieht ihn stirnrunzelnd an. »Die Jungs? Welche Jungs?«

			Er atmet hörbar ein. »Isaac und Max.«

			»Max?«, zischt sie. »Was hat Max damit zu tun? Cicero, ich kann nicht zulassen, dass er in die Sache verwickelt wird.«

			»Schh«, beruhigt er sie. »Das geht in Ordnung. Er hat mir versprochen, dass alles ganz ungefährlich ist. Er hat gesagt, dass er nicht einmal hier sein wird.«

			»Wie dann …? Und seit wann haben Sie überhaupt Kontakt zu Max?«

			»Seit heute Morgen – die Geschichte im Fernsehen. Er kennt sich gut mit technischen Sachen aus, Ihr Sohn.«

			»Was?«

		


		
			

			Martha

			»Es ist jetzt: 20:30 Uhr. Sie haben: 30 Minuten bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 97,4 % für eine Hinrichtung, 2,6 % dagegen. Wir werden die Daten in 10 Minuten aktualisieren.«

			O Gott.

			Herrgott im Himmel, hilf mir.

			Ich glaube nicht, dass ich das kann.

			Ich habe Angst zu sterben.

			Ich hab’s mir anders überlegt …

			Dieser Abend, dieser eine Abend, erinnerst du dich? Vor einer Woche! Vor einer ganzen Woche!

			Um diese Zeit vor einer Woche durchquerte ich den mit Frost überzogenen Park, holte dich vom Bahnhof ab und spazierte Hand in Hand mit dir durch die Kratzer. Und die ganze Zeit über wusste ich etwas, spürte ich etwas … etwas …

			Und dann stand er da, Jackson, starrte uns an, mit der Pistole in der Hand, und bedrohte uns …

			Plötzlich war alles relativ.

			Ich dachte, ich würde sterben. Dachte, er würde mich auf der Stelle erschießen. Dann wäre er mich los und hätte seine kleine Familie wieder unter Kontrolle. Sein Geheimnis wäre sicher und sein schönes Leben auch. Er müsste nur den Abzug drücken. Er wusste es, ich wusste es, und du wusstest es auch, dass er nie dafür zur Rechenschaft gezogen werden würde.

			Ich wäre bloß eine von vielen.

			Deine Mum, meine Mum, ich.

			Das waren bloß die, von denen wir es genau wussten.

			Wir hatten gesagt, dass sich etwas ändern musste, und als ich in den Lauf der Pistole starrte, wusste ich, dass der Zeitpunkt gekommen war. Jetzt oder nie musste ich handeln. Ich schrie so laut, ich konnte, und lief auf ihn zu. Er schoss nicht, vielleicht, weil er zu überrascht war, und ich prallte gegen ihn und warf ihn zu Boden. Ich hörte, wie sein Kopf auf den Asphalt schlug.

			Aber er sprang wieder hoch und bekam mich zu fassen, bevor ich weglaufen konnte. Ich wartete darauf, die Kälte der Pistole auf meiner Haut zu spüren, aber es passierte nicht.

			»Isaac!«, brüllte ich und versuchte, mich aus Jacksons Griff zu befreien. Ich schlug um mich, und meine Faust landete seitlich in Jacksons Gesicht.

			»Du Nutte!«, schrie er.

			Ich drehte mich weg, aber war nicht schnell genug. Plötzlich ging ich wieder zu Boden. Mein Gesicht pochte, und alles drehte sich. Dann sah ich seine Schuhe vor mir und spürte, wie er mir in den Magen trat. Mir blieb die Luft weg, ich konnte nicht einmal vor Schmerz schreien.

			Isaac, wo bist du?, dachte ich bloß.

			Ich blinzelte den Schmerz fort, und plötzlich sah ich Jacksons Waffe, die auf dem frostig glitzernden Asphalt lag.

			Das schaff ich nicht bis dahin, dachte ich. Die Luft, die ich in meine Lungen sog, brannte heiß.

			Schaffst du doch, widersprach ich mir selbst. Du musst es einfach.

			Ich versuchte hinüberzukriechen. Doch er trat mir gegen die Beine und schlug auf meinen Kopf ein. Alles drehte sich.

			Großer Gott, das ist die schrecklichste Art zu sterben – totgeschlagen zu werden.

			Ein Tritt gegen meinen Rücken.

			Ich streckte meinen Arm nach der Pistole aus.

			Du musst das einfach schaffen, feuerte ich mich an.

			Er stampfte auf meinen Arm. Ich zog ihn reflexartig zurück. O Gott, der Schmerz. Bitte aufhören. Bitte hilf mir.

			Ich musste mich konzentrieren. Da. Streck dich nach der Pistole. Streck dich!

			Ein Paar Schuhe stand plötzlich dicht neben meinen Fingern, Hände hoben die Waffe auf. Ich brach zusammen.

			Ich bin weg vom Fenster. Das war’s.

			Ich hörte eine Stimme. »Das würdest du nicht tun«, sagte sie.

			»Doch, das würde ich«, entgegnete die andere.

			Ich konnte sie nicht auseinanderhalten. Ich drehte mich auf den Rücken und sah Jacksons Schuhe dicht neben mir.

			»Verschwinde von hier!«

			»Das kann ich nicht, mein Sohn. Das weißt du ganz genau. Sie könnte uns in den Ruin stürzen. Wir müssen sie aus dem Weg räumen.«

			Ich sah auf. Er löste die Schnalle seines Gürtels. Zog ihn durch die Schlaufen seiner Hose.

			»Du meinst, sie könnte dich in den Ruin stürzen, nicht uns. Und außerdem liegst du falsch – es gibt kein könnte – es gibt nur wird. Sie … nein, sie und ich, ich und Martha werden dich in den Ruin stürzen, und du hast es nicht besser verdient.«

			»Isaac, du bist verwirrt. Dieses Mädchen hat dir den Kopf verdreht.«

			»Nein, Jackson.«

			»Dad, ich bin dein Dad.«

			»Nein, das bist du nicht. Ja, du hast mich adoptiert, aber nur, weil ich nicht ausplappern sollte, dass du meine Mutter vom Balkon gestoßen hast, und damit du gut dastandst! Du wolltest deinem öffentlichen Ansehen einen Anstrich von Menschlichkeit verleihen! Ich weiß, dass du sie umgebracht hast!«

			»Isaac …«

			»Versuch erst gar nicht, es zu leugnen.«

			»Na schön, wenn du es unbedingt von mir hören willst: Ja – ich habe sie umgebracht! Zufrieden? Aber deshalb habe ich dich nicht adoptiert. Das war, weil du … du hast mich angesehen, mit diesen großen Unschuldsaugen, und ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie mein Leben ausgesehen hatte, als ich noch dort gelebt hatte, und was mit dir geschehen würde.«

			»Ach ja?« Dein Ton triefte vor Sarkasmus. »Hattest du etwa einen äußerst seltenen Anfall von Mitgefühl?«

			»Ob du es glaubst oder nicht – ja, das hatte ich. Aber Patty, sie verwandelte es zu etwas anderem.« Er schnaufte abfällig und schüttelte den Kopf. »Patty … der Rest … das war alles Patty.«

			»Nein. Patty hat keine Drogen in den Kratzern verkauft und Leute abhängig gemacht, um noch mehr Geld einzukassieren. Patty hatte keine Affären, um sich selbst zu beweisen, dass sie noch attraktiv war oder aus Machtgeilheit; Patty hat meine Mutter nicht vom Balkon gestoßen, hat Marthas Mum nicht überfahren, hat Leute nicht bestochen, hat–«

			»ES REICHT!« Seine Stimme hallte durch die Unterführung. Ich sah, wie er den Gürtel durch die Hand rutschen ließ, und seine Finger an der Schnalle anhielten.

			»Ich will nichts mit dir zu tun haben!«, riefst du.

			»Das musst du nicht«, entgegnete er. »Verschwinde einfach, leb dein eigenes Leben.«

			»Du würdest zulassen, dass die Presse das mitbekommt? Eine zerrüttete Familie? Ein gescheiterter Vater?«

			Ich spürte, wie er immer näher kam. »Das müssen sie nicht mitbekommen. Wir geben ihnen einfach, was sie wollen. Wir zeigen der Öffentlichkeit, was sie sehen wollen, und machen privat, was uns gefällt.«

			»Sie anlügen? Die Presse mit deinen ganzen fiesen Kontakten manipulieren? Ja, natürlich, das ist ja genau das, was du immer machst!«

			»Leg einfach die Pistole weg. Du bist verwirrt. Wir werden das Mädchen los, und dann kann alles wieder so sein wie vorher.«

			Ich blickte auf und sah, wie du den Kopf schütteltest.

			Jackson kam noch ein Stückchen näher. Ich zitterte und tat nichts, als er mich auf die Knie zog und umdrehte. Ich konnte mich nicht bewegen.

			»Es muss sein«, sagte Jackson jetzt und war direkt hinter mir. Der Geruch des Ledergürtels stieg mir in die Nase, und das Leder stieß gegen meine Schulter, als der Gürtel hinter mir hin und her baumelte.

			»Lass sie in Ruhe!«, warntest du ihn.

			»Nein. Ich bringe das hier zu Ende, und du gehst jetzt schön brav nach Hause, und wir vergessen dieses ganze Fiasko.«

			»Ich habe gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen!«

			»Du bist noch ein Kind. Du weißt nicht, was du tust.«

			Ich weinte, wollte weglaufen, aber konnte mich nicht von der Stelle rühren, konnte nichts sagen.

			»LASS SIE!«, brülltest du.

			Jackson stand hinter mir und lachte.

			»Ich warne dich!«

			»Nein, lass es gut sein. Du bist nichts als ein kleiner Junge in einer Welt voller Männer. Du weißt noch nicht, wie man sich in ihr verhält.«

			Ich spürte, wie er den Gürtel über meinen Kopf streifte.

			Ich sah zu, wie du die Pistole in den Händen hieltst, die Arme ausgestreckt, mit dem Finger auf dem Abzug und Tränen in den Augen. 

			Ich fühlte das Leder, das sich um meinen Hals legte.

			»Du hast mich zu einem Mörder gemacht!«, riefst du.

			»Der Apfel fällt nicht weit …«

			Der Knall der Waffe übertönte den Rest.

			Diesem furchtbaren elektrischen Stuhl, der nur darauf wartet, meinem Leben ein Ende zu bereiten, kehre ich den Rücken zu. Stattdessen gehe ich zu der Trennwand aus Glas hinüber, weil ich dir sagen will, wie leid mir das alles tut. Bitte, Isaac, sieh mich an. Sag mir, dass alles okay sein wird. Sag mir, dass es nicht wehtun wird.

			Scheiße, ich habe schreckliche Angst.

			Sie brennt in meiner Brust und mir ist schlecht.

			Nein … beruhige dich … atme tief durch … komm schon.

			Irgendwas passiert hinter mir. Die Tür wird geöffnet. Da ist ein Wärter und … was ist das? 

		


		
			

			Isaac

			»Was ist das denn?«, fragt Isaac.

			Der Angestellte der Produktionsfirma beugt sich zu ihm vor.

			»Unsere neue Maschine.« Er lächelt Isaac an und deutet auf den Bildschirm, der von der Decke heruntergefahren wird.

			»Sehen Sie zu. Sie wird jetzt gleich bei Death is Justice vorgestellt.«

		


		
			

			Death is Justice

			Kristina und Joshua stehen direkt neben dem großen Bildschirm im Studio. Auf ihm sieht man eine Zeichentrickversion von Zelle 7. Eine animierte Martha sitzt auf dem Todesstuhl. Die Metallklammern sind an Hand- und Fußgelenken befestigt. Über ihr wird eine Metallkrone auf ihren Kopf herabgelassen.

			KRISTINA (LÄCHELND): Ja, liebe Zuschauer, auf diese Erfindung sind wir bisher wohl am stolzesten, glaube ich.

			JOSHUA: So denken viele …

			KRISTINA: Lassen Sie es mich Ihnen erklären.

			Auf dem Bildschirm öffnet sich die Zelltür, und eine Maschine rollt auf Schienen in den Raum.

			KRISTINA: Diese Erfindung ist komplett automatisiert.

			Als die Maschine am Stuhl ankommt, fährt ein Arm aus und dockt am hinteren Teil des Stuhles an. Eine Schaltuhr erscheint auf einem Display, zusammen mit den Voting-Daten und einem Spannungsmessgerät, das auf Null steht.

			KRISTINA: Während die Schaltuhr die letzten Stimmen und Statistiken berechnet, löst sie eine automatische Reaktion der Maschine aus. Falls das Urteil ›schuldig‹ ausfällt, beginnt eine weitere Schaltuhr einen Countdown von fünf Minuten …

			Jetzt sieht man eine Zeichentrickfigur, die vor einem Lesepult im Zuschauerraum steht und zu den Zuschauern spricht.

			KRISTINA: … für die letzten Worte eines Familienmitgliedes des Opfers.

			Die Figur kehrt an ihren Platz zurück. Die Schaltuhr erreicht Null, die Spannung im Messgerät steigt an, und Elektrizität fließt durch den Körper der Zeichentrickversion von Martha. Nach ein paar Minuten fällt die Spannung ab, und Marthas Augen schließen sich.

			Joshua wendet sich der Kamera zu.

			JOSHUA: Was halten Sie davon, liebe Zuschauer?

			Im Studio erklingt Applaus.

			KRISTINA: Sehen Sie, meine Damen und Herren, diese wunderbare Erfindung gibt die Vollstreckung der Gerechtigkeit direkt in Ihre Hände. Sie sind gleichzeitig Richter, Geschworene und jetzt sogar Henker. Die Maschine erhält direkte Informationen von den Telefonleitungen und setzt das Ergebnis in die Tat um, das letztendlich den Beschuldigten beseitigt. Wie immer streben wir danach, Ihnen die Macht in die Hand zu geben!

		


		
			

			Isaac

			»Kann man das Ganze anhalten, falls etwas schiefläuft?«, flüstert Isaac.

			Der Sicherheitsbeamte zuckt mit den Schultern. »Was sollte schon schieflaufen?«

			»Alles«, entgegnet Isaac und schüttelt den Kopf. »Aber ich glaube, das ist schon vor langer Zeit passiert.«

			Cicero dreht sich zu ihm um und tippt ihm auf den Arm. »Isaac, schauen Sie.«

			Martha hat sich aus dem elektrischen Stuhl erhoben.

		


		
			

			Death is Justice

			Kristina und Joshua wenden sich auf ihren Hockern am Tresen dem Bildschirm zu, um die Live-Übertragung mitzuverfolgen. Das Auge-Logo dreht sich in einer Ecke.

			JOSHUA: Nun, der Moment, auf den wir alle gewartet haben.

			KRISTINA (LACHEND): Einer von den vielen, die heute noch kommen werden!

			JOSHUA: Ich kann Ihnen gar nicht sagen, liebe Zuschauer, wie gespannt ich darauf bin herauszufinden, was Martha uns zu sagen hat. Wie viel Zeit hat man für ihre Ansprache veranschlagt, Kristina?

			KRISTINA: Ihr wurden fünf Minuten zugestanden. Ehrlich gesagt überrascht mich das, wenn man bedenkt, dass die Familie des Opfers ebenfalls fünf Minuten bekommt. Das scheint mit ungerecht – die Schuldigen sollten weniger Zeit bekommen.

			Auf der Live-Übertragung ist zu sehen, dass ein Wärter Marthas Hände und Füße in Ketten gelegt und sie vor die Glasscheibe geschoben hat.

			Joshua legt seine Finger auf die Lippen und sieht in das Studiopublikum. Plötzlich ist ein Kratzen zu hören, dann Marthas schwerer Atem, der über dem Studio hängt.

		


		
			

			Martha

			Martha konzentriert sich ganz auf Isaac. Sie erlaubt sich den winzigsten Hauch eines Lächelns, den nur er bemerken würde, und wendet ihre Aufmerksamkeit dann den Zuschauern zu.

			»Ich habe Ihnen ein Geheimnis versprochen«, beginnt sie mit leiser und zitternder Stimme. »Ich glaube nicht, dass es eins ist, dass Sie gern hören möchten, und ich möchte es genauso wenig lüften.«

			»Bringt sie einfach um!«, ruft jemand.

			»Aber dazu muss ich etwas weiter ausholen, haben Sie also bitte etwas Geduld …«

			Sie holt tief Luft und starrt auf die erwartungsvollen Gesichter vor sich. »Meine Mutter …«

			»Deine Mutter war eine Prostituierte!«, unterbricht sie eine weibliche Stimme. »Die Kratzer sind voll davon!«

			»Meine Mutter war keine, aber Sie haben recht, es gibt einige Prostituierte in den Kratzern. Sagen Sie, was würden Sie machen – Ihren Körper verkaufen oder verhungern?«

			»Ich würde arbeiten!«

			Martha verzieht ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Bitte, ich habe nur fünf Minuten, ich kann jetzt nicht über Arbeitslosigkeit, Mindestlöhne und das alles diskutieren, bitte …«

			Ihr Atem stockt, ihre Augen schweifen über das Publikum und fangen jeden einzelnen Blick auf.

			»Meine Mutter glaubte an Liebe. An Wahrheit und Ehrlichkeit. Und an Vertrauen. Ich sehe sie gern als Idealistin, aber wahrscheinlich war sie einfach nur naiv.« Nervös wirft sie einen kurzen Blick auf die Uhr.

			»Vor siebzehn Jahren verliebte sie sich in einen Mann. Er war gut aussehend und charmant. Er verwöhnte sie und versprach ihr das Blaue vom Himmel. Sie war in Armut aufgewachsen, und ihre Familie schlug sich von einem Monatslohn zum nächsten durch.«

			»Von mir kannst du kein Mitleid erwarten!«, ruft ein Mann dazwischen. »Nichts davon entschuldigt, was du getan hast!«

			Einige Zuschauer drehen sich zu ihm um und starren ihn böse an. Andere legen den Finger auf die Lippen.

			»Das Letzte, was ich von Ihnen will, ist ihr beschissenes Mitleid!«, fährt Martha aus der Haut.

			Die Zuschauer schnappen hörbar nach Luft. Martha streift Eve mit einem Blick, die beschwichtigend eine Hand anhebt, um ihr zu bedeuten, dass sie ruhig bleiben muss.

			»Es tut mir leid«, sagt Martha, jetzt wieder leise. »Ich möchte Sie nur bitten, dass Sie mir zuhören. Ganz unvoreingenommen.« Sie holt tief Luft. »Wahrscheinlich war sie gutgläubig. Wahrscheinlich hätte sie es besser wissen müssen. Schließlich wusste sie, wer dieser Typ war. Sie hatte ihn schon öfter in den Kratzern gesehen und Klatsch über ihn gehört. Ihre Freundinnen hatten versucht, sie vor ihm zu warnen. Man könnte meinen, dass sie dumm gewesen sei. Aber ich sehe das anders, ich würde sagen, sie wurde manipuliert.

			Dieser Mann war schlau. Er wusste, was er wollte, nahm es sich, bis er genug hatte und sich ein neues Opfer suchte. Ihm folgte eine Spur der Zerstörung, die immer größer und größer wurde.

			Als meine Mutter ihn kennenlernte, fing diese Spur gerade erst an. Als sie ihm sagte, dass sie schwanger sei, ließ er sie im Stich, und sie musste sich allein durchschlagen. Ich wusste nicht, wer mein Vater war, sie hat es mir nie verraten. Sie sagte immer, es sei besser so, und ich glaubte ihr.

			Und wahrscheinlich wäre es das auch wirklich gewesen.«

			Sie wirft wieder einen Blick auf die Uhr – noch eine Minute und dreißig Sekunden.

			»Aber komischerweise kommen solche Geheimnisse immer irgendwie ans Tageslicht. Nachdem sie gestorben, nein, nachdem sie umgebracht worden war, einige Zeit danach, nicht direkt danach, weil ich es zu dem Zeitpunkt einfach noch nicht konnte, habe ich ihre Sachen durchgesehen. Gern habe ich das nicht gemacht, denn es waren ihre Privatsachen, aber ich musste es erledigen. Ich fand ein Bündel mit Briefen. Sie waren an meine Mutter adressiert, und auf einem der Umschläge war ein Herz aufgemalt. Deshalb wusste ich sofort, dass sie von meinem Vater stammen mussten. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sie die behalten wollen würde, aber ich wusste, dass sie von ihm waren, von meinem Vater und … und … ich nahm die Briefe aus den Umschlägen und … las sie.« 

			Sie zittert am ganzen Körper, ihre Ketten rasseln aneinander, als die die Arme überkreuzt und mit den Händen über sie fährt. Sie blinzelt, und Tränen rollen ihre Wangen herab.

			»Zwischen seinen Briefen lag noch einer, der irgendwie offiziell aussah, die Adresse war aufgedruckt. Den habe ich auch gelesen. Er stammte von einem Anwalt. Es war eine Vereinbarung, die meine Mutter unterschrieben hatte. Für ihr Einverständnis, ihn, also meinen Vater, nicht zu kontaktieren und seine Identität nicht preiszugeben, erhielt sie 5o Pfund im Monat, bis ich achtzehn Jahre alt würde. 50 Pfund im Monat für ihr Schweigen.

			Die von Hand geschriebenen Briefe waren nur mit Anfangsbuchstaben unterschrieben. Ich erinnere mich daran, sie angestarrt und gedacht zu haben, dass es unmöglich die Person sein konnte, an die ich dachte.« Sie holt zitternd Luft, sieht zu der Schaltuhr und den verbleibenden 30 Sekunden auf und dann zurück auf die Zuschauer. 

			»Aber in dem Brief des Anwalts stand sein Name in voller Länge. Mein Vater … mein Vater …« Sie schweift mit ihrem Blick über die Zuschauer.

			»… war Jackson Paige.«

		


		
			

			Death is Justice

			Im Fernsehstudio herrscht absolute Stille. Sowohl Kristina als auch Joshua sitzen fassungslos mit offenen Mündern am Tresen.

			JOSHUA: Ja … also … liebe Zuschauer …

			KRISTINA: Das sind nichts als Lügen und Täuschungsmanöver. Das kann unmöglich stimmen.

			JOSHUA: Zu diesem Zeitpunkt, Kristina, frage ich mich schon, warum sie lügen sollte. 

		


		
			

			Martha

			Eine Welle der Empörung schwappt durch die Menge, sie wird lauter und lauter.

			»Deshalb hast du ihn umgebracht!«, ruft jemand.

			»Jackson Paige«, ruft Martha über den allgemeinen Tumult hinweg, »hat die Kratzer regelmäßig aufgesucht. Er hat seine Arbeit mit wohltätigen Organisationen als Vorwand benutzt. Tatsächlich hat er dort Frauen aufgesucht und mit Drogen gedealt. Er hat weder uns noch seine Herkunft respektiert, er hat uns alle benutzt!«

			Der Lärm wird immer lauter. Ein Wärter nähert sich Martha von hinten und will sie wegziehen, aber sie lässt es nicht zu. 

			»Er hat meine Mutter geschwängert und sie einfach im Stich gelassen. Sie und ich waren ihm vollkommen gleichgültig. Er ist einfach zur nächsten Affäre übergegangen. Er war ein Lügner und Betrüger. Er war korrupt. Er hat meine Mutter umgebracht, nicht der Junge, der dafür hingerichtet wurde. Er ist davongekommen, weil er Geld hatte!«

			»Sie hat ihn gehasst!«, ruft jemand. »Sie war neidisch!«

			»Sie wollte ihn tot sehen!«

			»Richtet sie endlich hin!«

			Der Wärter zerrt Martha zum Todesstuhl zurück, aber sie reißt sich von ihm los, stürzt zurück zur Glasscheibe und starrt in den Zuschauerraum.

			»Ich wollte nicht, dass er stirbt!«, ruft sie. »Ich wollte bloß die Wahrheit ans Licht bringen, für meine Mum und für Ollie. Wir brauchen wirkliche Gerechtigkeit für alle, nicht nur für die, die Geld haben und sie sich kaufen können.«

			Eve, Cicero und Isaac erheben sich von ihren Plätzen und applaudieren.

			

		


		
			

			Death is Justice

			KRISTINA: Was für ein Anblick! Eine wirklich merkwürdige Truppe aus der psychologischen Betreuerin, dem ehemaligen Richter und Jacksons eigenem Sohn, findest du nicht auch? Was geht da vor sich?

			JOSHUA: Ich glaube, Kristina, dass diese Leute sehr viel mehr wissen als wir …

			KRISTINA: Unmöglich!

			JOSHUA (KOPFSCHÜTTELND): Da ist mehr an der Sache dran, als man denkt. Das ist noch nicht vorbei.

			Das Publikum im Studio ist merkwürdig still. Alle sitzen mit offenen Mündern da und sehen gebannt zu.

		


		
			

			Martha

			»Bitte«, ruft Martha. »Ich sage die Wahrheit!«

			»Deine Zeit ist um, du Miststück!«, ruft eine weibliche Stimme.

			Marthas Blick bleibt an Isaac hängen, der sie immer noch nicht aus den Augen lässt. Tränen strömen über ihr Gesicht. Einen Augenblick lang lässt sie ihren Kopf hängen. Ihre Schultern beben, während sie ein- und ausatmet.

			»Ich verspreche, dass Sie das alles noch besser verstehen werden, wenn Sie erst alles gehört haben«, fährt sie dann fort und sieht wieder in die Menge. »Sie werden sich daran zurückerinnern, was ich gerade gesagt habe, und sich fragen, ob es wohl doch stimmt. Jemand hat mal zu mir gesagt, es gebe einen Zeitpunkt, an dem man entweder handeln könne oder für immer stumm bleiben müsse. Ich bin erst sechzehn Jahre alt, aber selbst ich habe die Teilnahmslosigkeit derjenigen gesehen, die etwas hätten tun können, und die Frustration derjenigen, die nicht dazu in der Lage sind. Das hier ist das Einzige, was ich tun kann, um die Dinge vielleicht, ganz vielleicht, zu ändern.

			Von dem Tag an, als der Abzug der Waffe gedrückt wurde und Jackson fiel, wusste ich, dass meine Rolle die der Märtyrerin ist. Jemand anderes, jemand, der stärker ist als ich, kann die Sache weiterführen.«

			Der Wächter zerrt sie zurück zum elektrischen Stuhl und presst sie hinein.

			»Bitte, hören Sie auf«, bettelt sie. »Lassen Sie mich weitermachen, bitte!«

			Klammern schließen sich um ihre Handgelenke und Fesseln.

			»Stopp!«, brüllt sie. »Bitte!«

			Ein Stück Stoff wird ihr in den Mund gestopft, und ihre Augen sind vor Panik weit aufgerissen. Sie bäumt sich auf und versucht, sich aus den Klammern zu befreien, doch sie bewegen sich nicht.

			

		


		
			

			Death is Justice

			KRISTINA: Wie gesagt, liebe Zuschauer, nichts als Lügen aus purer Verzweiflung.

			JOSHUA (LEISE): Vergessen Sie nicht, auf den sozialen Medien an unserer Debatte teilzunehmen, und bleiben Sie dran, damit sie die Liveübertragung mitverfolgen und unsere Fragen hier im Studio hören können. Tatsächlich, Kristina, geht es auf unseren Seiten ziemlich hoch her, nicht wahr?

			KRISTINA: So ist es. Meine Damen und Herren, ich bin mir sicher, dass Sie alle sehr ausgeprägte Ansichten zu diesem Präzedenzfall haben, aber lassen Sie sich bitte nicht von der Tatsache beeinflussen, dass sie ein Teenager ist. Es bleiben nur noch fünf Minuten bis die Leitungen schließen, also nichts wie ran an die Telefone. Und denken sie daran: Heute Abend sind Sie außerdem der Henker! Hier sind noch einmal alle relevanten Informationen für Sie … 

		


		
			

			Martha

			»Es ist jetzt: 20:50 Uhr. Sie haben: 10 Minuten bis zu Ihrer möglichen Hinrichtung. Die aktuellen Zahlen lauten: 98,3 % für eine Hinrichtung, 1,7 % dagegen. Wir werden die Daten in fünf Minuten aktualisieren.«

			Das war’s also. Ich wette, die denken alle, ich habe mir das ausgedacht, um Zeit zu gewinnen. Ich werde sterben und alles, woran sie sich über mich erinnern werden, sind die absurden Lügen einer Verrückten.

			Sie hat irgendeinen Mist über ein Geheimnis erzählt und dann behauptet, dass Jackson ihr Vater sei – ich kann es jetzt schon hören. Denke, das war irgendein Rachefeldzug oder vielleicht war sie einfach nur neidisch. Ein kaltherziges Miststück, das auf den Abzug gedrückt und unseren Helden umgebracht hat.

			Nur war ich ja gar nicht diejenige, die abgedrückt hat.

			Ich hatte das Gefühl, seit Stunden auf dem frostigen Asphalt gelegen zu haben, zusammengeschlagen und erschöpft. Der Knall der Waffe klingelte immer noch in meinen Ohren. Ich starrte auf die Leiche direkt neben mir. Jacksons Augen standen offen, sein Blick war leer. Er hatte ein Loch im Kopf. Eins. Er war nicht von einem Kugelhagel durchlöchert worden, wie es in den Zeitungen gestanden hatte. 

			Ich sah nicht, wie du neben mir zusammenbrachst, spürte bloß deine Nähe.

			Ich konnte einfach nicht aufhören, ihn anzustarren.

			»Ich … er …« Mir fehlten die Worte. Konnte nicht klar denken, konnte es nicht begreifen oder …

			»Die Polizei wird bald hier sein«, flüstertest du.

			Ich legte meine Hand auf deine. Mein Verstand begann wieder zu arbeiten. 

			»Wir haben doch gesagt, dass sich die Dinge ändern müssen. Das hier ist es.«

			»Martha, du musst gehen. Ich will nicht, dass die Polizei dich da mit hineinzieht. Die würden versuchen, es dir anzuhängen.« 

			»Lass sie«, erwiderte ich.

			Und das war’s.

			»Sie sollen es mir in die Schuhe schieben. Das könnte nämlich funktionieren. Das könnte die Lösung sein.« Ich wusste, dass es für mich vorbei war, alles. Ich hatte keine Zukunft. Ich hatte mich in eine unmögliche Situation hineinmanövriert, aus der es kein Entrinnen gab. 

			Ich hatte bloß Gerechtigkeit und die Wahrheit gewollt, nicht seinen Tod … Aber wenn ich sagen würde, dass ich es war?

			»Isaac, so könnte es wirklich funktionieren. Wir könnten wirklich was ändern. Hätten Einfluss, könnten was Gutes tun, nicht wahr?«

			»Was?«

			Ich sah dem Mondschein zu, der in deinen Augen tanzte, und blickte zum Himmel auf, der uns beiden gehörte. »Das ist die Gelegenheit. Wenn ich sage, dass ich es war, wird die Presse verrücktspielen. Und wenn ich dann auch noch kurz vor der Hinrichtung erkläre, dass ich Jacksons Tochter bin, dann müssen die Leute einfach hinhören. Du kannst die Beweise liefern. Wenn du dann als Hinterbliebener dran bist, etwas zu sagen, kannst du ihnen zeigen, was er alles getan hat. Wir haben ja alles. Die ganzen Unterlagen bei Gus, den Brief von Jacksons Anwalt an meine Mutter, die Dokumente, die du kopiert hast. Du kannst ihnen alles zeigen, weil sie dir zuhören werden. Das ist die Chance, auf die wir gewartet haben. Das ist doch, worüber wir gesprochen haben. Dann müssen sich die Dinge einfach ändern. Sie müssen es einfach!«

			»Nein! Nein, ich werde nicht zulassen, dass du die Schuld auf dich nimmst. Du kannst ihnen die Beweise zeigen. Der Presserummel wird so oder so riesig!«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich bin nichts als ein Mädchen aus den Kratzern. Ich bin nichts, ein Niemand. Wer würde schon auf mich hören. Das weißt du ganz genau. Aber du, du bist der Sohn von Jackson Paige! Dir werden die Leute zuhören.«

			»Nein Martha, ich werde das nicht zulassen. Du stehst unter Schock. Du bist verwirrt …«

			»Ich sehe die Dinge klarer als je zuvor. Hör mir zu, Isaac! Die Presse würde mich niedermachen, das wissen wir beide. Sie würden mich verspotten, und alles – diese Liste, all die unschuldigen Leute – alles wäre umsonst gewesen. Aber dir werden sie zuhören! Du bist gebildet. Du hast Einfluss. Die Leute mögen dich. Sie werden auf dich hören. Ich kann die Märtyrerin sein, Isaac. Das kann ich, aber der Kämpfer musst du sein.«

			»Nein!«

			»Du kannst das erreichen. Ich nicht. Aber ich kann das hier tun.«

			Die ersten Sirenen heulten auf und zerrissen die Stille. Ein Blaulicht leuchtete schwach in der Dunkelheit auf. 

			Siehst du, wie weit Verzweiflung einen bringen kann? Wie man sein Leben für ein Prinzip aufs Spiel setzt?

			Du nahmst meine Hand. »Aber … ich will nicht, dass du stirbst. Das ist nicht fair. Du bist unschuldig. Ich bin derjenige, der sterben sollte.« Ich zitterte am ganzen Körper und spürte, wie nervös ich war. Aber ich wusste, dass ich es tun musste.

			»Isaac, hier geht es doch gar nicht mehr um dich oder mich. Das hier ist viel wichtiger. Denk mal an die Leute, die auf der Liste standen. Die Familien, die nie Gerechtigkeit erfahren haben, die unschuldigen Menschen, die hingerichtet oder eingesperrt wurden, die Schuldigen, die nie zur Rechenschaft gezogen wurden. Wie viele denn noch?«

			Die Sirenen wurden lauter, das Blaulicht greller, an, aus, an, aus.

			»Wir können das alles ändern, das weißt du ganz genau«, flüsterte ich. »Wir müssen es zumindest versuchen.«

			Du nahmst mich in den Arm. »Ich liebe dich«, sagtest du. »Du kannst nicht …«

			»Lass es mich tun«, bettelte ich. »Für meine Mum und deine. Für Ollie und alle anderen. Bitte, lass es mich tun.«

			Du hieltst mein Gesicht in den Händen und gabst mir einen Kuss. Als wir uns voneinander trennten, sah ich das Blaulicht in deinen Augen aufblitzen.

			»Versprich’s mir«, sagte ich. »Versprich mir, dass du es niemandem sagen wirst, versprich mir, dass du alles tun wirst, was in deiner Macht steht.«

			»Falls du es wirklich so willst«, antwortetest du, »dann verspreche ich es. Ich verspreche es von ganzem Herzen.«

			Die Sirenen waren jetzt ohrenbetäubend, das grellweiße Licht der Scheinwerfer und das Blaulicht blitzten in der Dunkelheit auf.

			»Verschwinde!«, rief ich.

			Jetzt hängt alles von dir ab, Isaac.

			Ich bin auf dem elektrischen Stuhl festgeschnallt und sehe dir zu, wie du an das Lesepult trittst. 

			Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe. 

			Wir hatten nur ein Jahr zusammen, aber es war das beste Jahr meines Lebens. Auf dieser Welt konnten wir nie mehr erwarten. 

			Erinnerst du dich an unseren ersten gemeinsamen Spaziergang durch den Wald? Erinnerst du dich, wie wir in den mit Sternen gespickten Nachthimmel blickten? Erinnerst du dich, wie wir auf den Schaukeln saßen? Erinnerst du dich, wie wir in meiner Wohnung miteinander schliefen?

			»Wir werden uns den Himmel miteinander teilen«, hattest du gesagt. Und das wird immer so sein. 

			Ich werde dich vermissen.

			Ich werde dich immer und ewig lieben.

			»Es ist jetzt: 20:55 Uhr. Das Voting ist beendet. Die endgültigen Daten lauten: 98,6 % für eine Hinrichtung, 1,4 % dagegen. Ihre Hinrichtung wird in fünf Minuten beginnen.«

			Das war’s also.

		


		
			

			Isaac

			»Meine Damen und Herren, ich bin mir bewusst, dass wir nicht viel Zeit haben, und bitte Sie deshalb inständig, mich ohne Unterbrechungen sprechen zu lassen. Das, was ich zu sagen habe, soll die Beschuldigte in voller Länge hören.

			Wie Sie wissen, ist mein Name Isaac Paige. Ich bin der Adoptivsohn von Jackson und Patty Paige. Ich bin mir sicher, Sie wissen alle, dass Jackson mich aus den Kratzern rettete, aber ich bin mir ebenso sicher, dass Sie nicht wissen, dass er außerdem eine Affäre mit meiner leiblichen Mutter gehabt hat. Er ist aber nicht mein leiblicher Vater.« Er hält inne, sieht sich um und holt tief Luft.

			»Meine Mutter ist nicht vom Balkon gesprungen – er hat sie gestoßen.

			Ja, Jackson Paige ist, war, ein Mörder. Nein, diesen Mord kann ich nicht beweisen.«

			Das Publikum im Studio, die Zuschauer vor Zelle 7 und die Menschenmenge, die vor dem Todestrakt auf einem Bildschirm zusieht, sind mucksmäuschenstill.

			»In der Nacht, in der Beth Honeydew – Marthas Mutter – umgebracht wurde, kam Jackson betrunken nach Hause. Ich lag im Bett und wurde von einem Streit zwischen ihm und Patty aufgeweckt. Ob Sie es glauben oder nicht, sie stritten sich oft – sie gewann immer. Als ich aus dem Fenster sah, bemerkte ich, dass sein Auto einen Frontalschaden hatte. Es war so schlimm, dass ich dachte, das Auto wäre reif für den Schrottplatz. Die Motorhaube war mit Blut beschmiert. Ich machte ein Foto davon.«

			Er zieht ein Foto im A4-Format aus der Kladde und hält es vor die Kamera.

			»Und ich habe ein Foto von den Männern gemacht, die kamen, um das Auto zu reparieren.« Jetzt hält er das andere Foto hoch. »Und ich habe das hier.«

			Aus den Lautsprechern ertönt eine knisternde, zischende Aufnahme. 

			»Sorgen Sie dafür, dass es sauber ist und zwar schnell. Dummes Miststück … nein, dieses Honeydew-Weib … Weiß ich nicht, regeln Sie das. Wie machen Sie das normalerweise? Ja also, ich weiß auch nicht, finden Sie irgendein Auto und demolieren Sie es … finden Sie heraus, wem es gehört, und setzen Sie sich mit meinem Anwalt in Verbindung … er macht das mit dem Voting.«

			Die Stimme verstummt.

			Isaac fährt fort. »Die Stimme ist unverkennbar. Und dann ist da noch das hier.«

			Die Liveaufnahme verschwindet vom Fernsehbildschirm. Stattdessen ist jetzt eine verwackelte Schwarz-Weiß-Videoaufnahme zu sehen. Am unteren Rand sieht man Datum und Uhrzeit. Die Kamera ist auf die Straße neben der Unterführung gerichtet. Ein Auto mit deutlich sichtbarem Nummernschild wartet ein wenig weiter entfernt am Straßenrand. Von links kommt eine Frau mit einer Einkaufstüte in der Hand. Als sie die Straße überquert, ist zu hören, wie der Motor des Wagens aufheult. Die Frau dreht sich um, als sie die Mitte der Straße erreicht hat, aber es ist zu spät. Das Auto rast auf sie zu, stößt mit ihr zusammen, und sie wird im hohen Bogen über das Auto hinweggeschleudert.

			Ein paar Meter dahinter hält der Wagen quietschend an. Ein Mann steigt aus, und die Kamera zoomt auf ihn. Jackson Paige ist deutlich zu erkennen. Er geht mit schnellen Schritten zur Leiche hinüber, kniet vor ihr nieder, richtet sich dann wieder auf und geht zurück zu seinem Auto. Das Publikum schnappt kollektiv nach Luft.

			»Es scheint, dass die Überwachungskameras an dem Abend, an dem Marthas Mutter getötet wurde, doch funktionierten«, kommentiert Isaac. »Der Nachbarsjunge der Honeydews, Oliver Barkova, wurde hier in dieser Zelle hinter mir für die Tötung mit Fahrerflucht von Beth Honeydew hingerichtet. Er beteuerte seine Unschuld bis zum Schluss.«

			Er lässt seinen Blick über die Zuschauer schweifen. »Ich wusste, dass Jackson schuldig war, und ich wusste, dass es nicht das erste Mal war, dass er jemanden umgebracht hatte. Warum? Ich kann spekulieren, dass dem Mord an meiner Mutter ein Streit vorausging, der aus dem Ruder lief, oder dass sich die Tötung mit Fahrerflucht ereignete, weil Marthas Mutter Jackson vielleicht entgegen ihrer vertraglichen Vereinbarung bloßstellen wollte. Oder ich könnte vermuten, dass er nichts als ein Psychopath war, der nur darauf aus war, seine Macht unter Beweis zu stellen.

			Ich wünschte, er wäre hier und könnte eine Antwort darauf geben. Aber was würde das schon nützen? Er hatte ein System, hatte Leute, die er beeinflussen konnte. Sie wissen, wer Sie sind und sollten sich schämen. Unschuldige Menschen wurden Ihretwegen in den Tod geschickt. 

			Das Justizsystem unseres Landes ist verkommen. Es ist korrupt und funktioniert nicht. Um jemanden wegen Mordes oder anderer Verbrechen zu verurteilen, braucht man Beweise, braucht man Zeugen. Es darf auf keinen Fall durch ein Voting geschehen, das sich nur einige wenige leisten können. Wir brauchen einen Wandel. Ich wusste es, aber habe nichts unternommen. Die Scham, die ich wegen Beth Honeydew spürte, ließ mich immer wieder zu den Wolkenkratzern zurückkehren; jeden Abend fand ich mich in der Nähe des Ortes wieder, an dem sie umgebracht worden war.

			Eines Abends lernte ich dort jemanden kennen. Sie sagte mir, ich hätte sie gerettet, ihr einen Grund gegeben, morgens aufzustehen, aber in Wirklichkeit war sie diejenige, die mich gerettet hat – sie gab mir die Hoffnung auf eine neue Gesellschaft, von der ich dachte, dass sie zum Scheitern verurteilt war.

			Wir begannen eine Beziehung. Da unsere Herkunft so unterschiedlich war, mussten wir es verheimlichen, zumindest in meiner Welt. Aber, wie sagt man noch gleich, alles Gute nimmt irgendwann ein Ende. Als Jackson von unserer Beziehung erfuhr, hielt er mir eine Pistole an die Schläfe und befahl mir, mich nicht mit ›Nutten‹ abzugeben.«

			Isaac seufzt tief, dreht sich um und sieht erst Martha an, dann die Schaltuhr. Noch zwei Minuten und dreißig Sekunden.

			»Aber ich liebte sie, liebe sie immer noch. Ich konnte mich nicht von ihr trennen, selbst wenn er drohte, mich dafür umzubringen. Sie bedeutete – bedeutet – mir alles auf der Welt. Aber Jackson hielt Wort. Er folgte mir, machte mich ausfindig und fand mich zusammen mit ihr. Mit Martha.«

		


		
			

			Death is Justice

			JOSHUA: Meine Güte. Oh mein Gott. Das habe ich nun wirklich nicht vorausgesehen. Kristina, wir haben es hier mit einer waschechten Liebesgeschichte zu tun, die beiden sind wie Romeo und Julia. Sie stammen aus unterschiedlichen Verhältnissen, haben Familien, die einander hassen. Das ist … einfach wunderschön. Es ist … tragisch.

			KRISTINA: Liebe Zuschauer, ich bitte Sie inständig, dem keinerlei Bedeutung beizumessen. Ich bin mir sicher, dass das alles nicht der Wahrheit entspricht.

			JOSHUA: Aber …

			KRISTINA (KOPFSCHÜTTELND): Es ist wirklich lächerlich. Lassen Sie uns doch mal logisch denken. Wieso sollte jemand von seiner sozialen Stellung etwas mit so einem Mädchen anfangen? Überlegen Sie einmal, wie viele bildhübsche Mädchen sich um Jackson Paiges Sohn reißen würden.

			JOSHUA (STIRNRUNZELND): Es geht hier um Liebe, Kristina, nicht Logik!

			Er wirft einen Blick auf die Live-Aufnahme, dann sieht er sie wieder an.

			JOSHUA: Wie dem auch sei, lassen Sie uns hören, was der Junge zu sagen hat.

		


		
			

			Isaac

			Isaac deutet auf Martha. Die Zuschauer sehen ihm gebannt zu.

			»Es gab einen Streit, er schrie viel. Ich hätte nie gedacht, dass jemand derart selbstsüchtig und engstirnig sein könnte. Bei zwei Morden war er ungestraft davongekommen. Er hatte die Leben anderer zerstört, um einen eigenen Vorteil herauszuschlagen, das Justizsystem für seine Zwecke manipuliert und die Rechtsfindung behindert. Das alles musste ich mit ansehen.

			Hierzulande wird Gerechtigkeit mit einem Telefonanruf erwirkt. Einfach, finden Sie? Nicht für diejenigen, die es sich nicht leisten können. Einfach zu beeinflussen und einfach zu manipulieren. Dieses System ist nicht fair. 

			›Ich werde sie umbringen‹, hatte er mir gedroht, als er herausgefunden hatte, dass wir ein Paar waren. Und ein paar Monate später, als er erneut ein Ultimatum gestellt hatte, weil wir uns weigerten, uns voneinander zu trennen, bewies er, dass das keine leere Drohung war.«

			Auf dem Bildschirm erscheint jetzt eine andere Aufnahme der Überwachungskamera. Die Zuschauer sehen stumm zu, wie Jackson seine Pistole auf Martha richtet, keuchen auf, als er sie verprügelt, halten die Luft an, als Isaac die Waffe aufhebt, und legen die Hände über den Mund, als der Gürtel über Marthas Kopf gestülpt wird.

			»Als er Martha festhielt, und ich die Waffe auf ihn richtete, habe ich es nicht gemacht, weil ich wütend auf ihn war. Ich tat es, um die Person, die ich liebte zu retten, und weil die Maschine, zu der Jackson geworden war, gestoppt werden musste.«

			Er holt tief Luft und strafft die Schultern.

			Ein weißer Blitz leuchtet auf, als Isaac abdrückt, und Jackson fällt zu Boden. Die Zuschauer bleiben stumm.

			»Ich habe Jackson Paige getötet, nicht Martha Honeydew«, sagt er.

			Auf dem Bildschirm erscheint jetzt das Foto aus der Zeitung, die Aufnahme von Martha am Tatort. Die Aufnahme zoomt auf die Schatten und eine unscharfe Figur, die man kaum ausmachen kann. Die Aufnahme wird scharf gestellt, zoomt weiter, wird dann wieder scharf gestellt, und jetzt sieht man klar und deutlich das Gesicht von Isaac, der sich in den Schatten versteckt.

			»Es war immer für alle zu sehen, aber Sie alle entschieden sich, nicht so genau hinzugucken. Martha will nicht, dass ich das hier mache, aber wissen Sie auch, warum sie die Schuld auf sich nahm?« Er hebt verzweifelt beide Arme. »Weil sie glaubt, dass ich eher in der Lage bin, das System zu ändern. Sie glaubt, dass niemand auf sie hören wird, weil sie bloß ein Mädchen aus den Kratzern ist.

			Ich glaube, sie liegt falsch. Und außerdem bin ich der Meinung, dass wirklich genug Leute für etwas gestorben sind, was sie nicht getan haben.«

			Als er vom Lesepult wegtritt, wird das Glas, das die Zelle vom Zuschauerraum trennt, automatisch zur Seite geschoben. Das Publikum schnappt nach Luft, und Martha starrt in die Menge.

			Auf dem Display steht eine Minute und 50 Sekunden.

			»Sehen Sie«, raunt Cicero Eve zu. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sich Max gut mit Technik auskennt.«

		


		
			

			Death is Justice

			JOSHUA: Wie haben die es geschafft, die Glasscheibe wegzufahren? Das soll doch eigentlich gar nicht mehr gehen.

			Kristina starrt auf den Bildschirm.

			JOSHUA: Ich bin wirklich vollkommen fassungslos. So etwas ist bisher noch nie vorgekommen. Was wird jetzt geschehen? Sie wurde ja schuldig gesprochen, aber jetzt … Muss Sie jetzt auf unschuldig plädieren? Liebe Zuschauer, ich habe absolut keine Ahnung.

			Das Studiopublikum bleibt stumm.

			JOSHUA (LEISE): Sie ist unschuldig …

		


		
			

			Martha

			Isaac springt in die Zelle, sprintet zu Martha hinüber und zieht ihr den Knebel aus dem Mund.

			»Wir müssen dich so schnell wie möglich hier rausholen«, sagt er und rüttelt an den Metallklammern an ihren Handgelenken, aber sie lassen sich nicht bewegen.

			Hinter ihm haben sich Eve und Cicero erhoben und laufen jetzt ebenfalls in die Zelle.

			»Holt sie da raus!«, ruft Eve.

			Die Zuschauer sitzen gespannt auf ihren Plätzen und sehen zu, wie Sicherheitsbeamte und Gefängniswärter in die Zelle auf Martha zuströmen.

			Auf dem Display der Schaltuhr steht noch eine Minute.

			»Ich krieg’s nicht auf«, ruft Isaac verzweifelt zu Eve. 

			»Der Strom«, sagt Eve, »können wir den Strom irgendwie abschalten? Cicero, helfen Sie mir. Wir müssen versuchen, Ihre Beine zu befreien!«

			52 Sekunden auf dem Display.

			Isaac sprintet durch die Zelle. »Es gibt kein Kabel«, ruft er. »Ich kann kein Kabel finden!«

			Eve und Cicero ziehen an den Metallklammern an Marthas Fußgelenken. »Sie rühren sich nicht vom Fleck. Ich kriege sie nicht ab!«, stöhnt Cicero.

			»Es tut mir leid, Martha«, flüstert Eve. »Es tut …«

			»Es ist okay«, haucht sie. »Es ist okay.«

			Isaac starrt auf die Zuschauer und dann in die Kamera. »Wie können Sie das machen?«, schreit er. »Wie können Sie sie jetzt noch umbringen? Sie ist unschuldig, Herrgott noch mal. Holen Sie sie hier raus!«

			Er wendet sich wieder Martha und dem Stuhl zu, Tränen strömen seine Wangen hinab, während er ihre Hand umklammert.

			»Sag ihnen die Wahrheit. Sie sollen es jetzt aufnehmen. Lass alle sehen, zu was sie geworden sind!«

			»Nein!«, ruft sie. »Wenn ich das tue, weißt du genau, was passieren wird.« Sie schluckt und fährt leise fort. »Wenn sie mich nicht umbringen können, werden sie dich umbringen. Ich kann nichts verändern. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht stark genug bin. Ich bin nicht schlau, nicht …«

			»Das bist du doch!«, flüstert er. »Sag ihnen, dass du unschuldig bist, verdammt noch mal!«, fleht er sie an. »Sag’s ihnen – und sag ihnen, dass ich es war. Sie müssen es von dir hören! Du musst auf unschuldig plädieren.«

			Sie starrt ihn an.

			40 Sekunden auf dem Display.

		


		
			

			Death is Justice

			KRISTINA: Aber … wir brauchen eine Hinrichtung … der Wille der Zuschauer, die Wähler dürfen nicht enttäuscht werden. Schließlich haben sie dafür bezahlt.

			JOSHUA: Aber sie ist unschuldig. Sie sind drauf und dran, ein unschuldiges sechzehnjähriges Mädchen hinzurichten. Und was geschieht jetzt mit Isaac, der behauptet hat, schuldig zu sein?

			KRISTINA: Ich würde sagen, sie sollten beide hingerichtet werden.

			Joshua starrt sie entgeistert an.

		


		
			

			Isaac

			35 Sekunden auf dem Display.

			»Sag die Wahrheit«, fleht Isaac Martha an. »Sie müssen es direkt von dir hören. Es muss aufgenommen werden. Bitte, Martha, tu es für mich. Vertrau mir. Sag ihnen die Wahrheit!«

			»Aber …«

			»Du bist stark genug. Du bist die stärkste Person, die ich kenne! Sieh dich doch mal an – wie hart du gearbeitet hast, um dein eigenes Geld zu verdienen, wie du ohne Eltern klargekommen bist, wie glücklich du Mrs. B und mich gemacht hast, die Freundschaften, die du mit Ollie und Gus geschlossen hast. Du bist stark. Du bist ein guter Mensch. Sag ihnen die Wahrheit!«

			Martha blickt auf die erwartungsvollen Gesichter, dann auf die Wärter, die versuchen, weitere Leute daran zu hindern, in die Zelle zu klettern, auf die weinende Eve hinab, die vergeblich versucht, die Fesseln zu lockern, und auf Cicero, der versucht, die Maschine zu demolieren, auf die Schaltuhr und den Countdown … sechsundzwanzig … fünfundzwanzig … vierundzwanzig … und schließlich sieht sie Isaac an.

			So wenig Zeit, so wenig Alternativen.

			»Ich … ich war es nicht«, haucht sie. »Ich habe Jackson Paige nicht umgebracht.«

			Ihre Augen sind auf Isaacs gerichtet.

			»Komm!«, fleht er sie an. »Sag ihnen, wer es war!«

			Tränen fallen von ihren Wangen hinab, und sie schüttelt langsam den Kopf. »Isaac«, flüstert sie. »Isaac hat ihn getötet. Aber er hat es für mich getan.«

			Dreiundzwanzig Sekunden.

			»Ich hab’s doch gesagt!«, brüllt Isaac. »Jetzt lasst sie gehen!«

			Er zieht und zerrt an den Klammern, aber nichts bewegt sich.

			»LASST SIE GEHEN!«

			Tränen laufen Isaacs Wangen hinab. Er nimmt Marthas Gesicht in beide Hände und sieht ihr fest in die Augen.

			»Es tut mir so leid«, beschwört er sie. »So furchtbar leid. Ich hätte dem nie zustimmen dürfen. Ich kann nicht …«

			Zwanzig Sekunden.

			Er wirbelt wieder herum. »STOPPEN SIE DAS!«, brüllt er, so laut er kann.

			»Isaac, Sie müssen loslassen.« Eve zerrt an ihm.

			»Kommen Sie«, ruft Cicero.

			Fünfzehn Sekunden.

			»Jemand muss dafür bezahlen!«, ruft ein Mann im Zuschauerraum.

			»Ich habe gutes Geld auf den Tisch geblättert, um einer Hinrichtung beizuwohnen«, meldet sich ein anderer Mann zu Wort 

			Ein Wärter bekommt Eve zu fassen und zerrt sie weg. »Isaac, Sie können jetzt nichts mehr tun. Sie müssen da weg! Der Strom … wenn Sie sie berühren …«, schreit sie durch die Zelle.

			Ein anderer Wärter zerrt an Cicero.

			Dreizehn.

			»Ihr seid Monster!«, brüllt Isaac, und die Luft vibriert mit der Kraft seiner Stimme.

			Die Krone fährt auf Marthas Kopf hinab. Isaac zerrt an ihr und versucht, sie vom Ständer zu reißen, aber sie ist zu massiv.

			Ein Wärter packt ihn, aber er wirbelt herum und schlägt ihm mit der Faust ins Gesicht.

			»Warum tut ihr das?«, schreit er. »Sie ist unschuldig! Ich war es, ich habe es doch eben gesagt. Sie hat es auch gesagt! Ich bin schuldig, nicht Martha!«

			»Isaac, bitte, hör mich an«, fleht Martha.

			Neun.

			Er wendet sich ihr zu. Sein Gesicht ist tränenüberströmt.

			»Lass mich gehen«, flüstert sie.

			»Nein …«

			Sieben.

			»Ich habe erreicht, was ich wollte – es wird morgen in den Zeitungen stehen. Die Leute werden Bescheid wissen. Du musst mich jetzt gehen lassen.«

			Sechs.

			Er schüttelt wieder den Kopf.

			Fünf.

			»Du musst es aber. Für mich ist jetzt alles zu spät, aber du kannst weiterkämpfen, genau, wie wir es geplant haben.«

			Vier.

			»Aber …«

			Drei.

			»Lass mich gehen und sorge für eine bessere Zukunft. Versprich es mir«, sagt sie.

			Zwei.

			Tränen tropfen von seinem Gesicht.

			»Lass mich gehen«, wiederholt sie. »Und versprich mir, dass du kämpfen wirst.«

			Eins.

			»Ich verspreche es«, haucht er und lässt ihre Hand los.

		


		
			

			AUSWIRKUNGEN

		


		
			

			Martha

			Ich höre ein dumpfes Geräusch. Dann gehen die Lichter aus.

			Schmerzen spüre ich keine, nichts.

			Bin ich wirklich so schnell gestorben?

			Es tat überhaupt nicht weh. Sehen kann ich auch nichts. Alles ist stockdunkel. Ich sitze einfach da und bin mir nicht sicher, was passiert ist. Es klingt, als laufen Leute an mir vorbei. Ich höre murmelnde Stimmen und schlurfende Schritte. Ich blinzele, sehe mich um, aber nichts ist anders.

			War’s das? Bin ich jetzt wirklich tot?

			Ist das hier das Leben nach dem Tod, von dem ich mir nicht sicher war, dass es existiert?

			Ich versuche, meine Hände zu bewegen, und erwarte, dass sie immer noch in den Klammern feststecken, aber ich kann sie problemlos herausziehen. Meine Füße auch.

			Vielleicht bin ich ja ein Gespenst.

			Ich hebe eine Hand und berühre mein Gesicht.

			Ich glaube, ich spüre den Atem, der aus meinem Mund kommt. Ich glaube … ich glaube … meine Brust bewegt sich auf und ab.

			Ich öffne meinen Mund. »Isaac?«, krächze ich. Mein Hals ist ausgetrocknet – aber ich spüre, dass er wehtut. Und wenn ich ihn spüren kann, muss das bedeuten …

			Oder bilde ich es mir vielleicht bloß ein?

			Ich strecke die Arme vor mir aus, stehe vorsichtig auf und mache langsam einen Schritt vorwärts. Meine Fußgelenke sind immer noch aneinandergekettet. »Isaac?« Ich kann meine eigene Stimme hören.

			»Martha?« Hände greifen nach mir, und ich spüre, wie er mich in seine Arme schließt. »Martha, Martha, oh mein Gott, Martha, du lebst.« Er drückt mich fest an sich, und ich klammere mich an ihn. Sein Gesicht berührt meins, und ich spüre seine Tränen. Unsere Körper zittern, und meine Hände tasten ihn ab, um sicher zu sein, dass er wirklich bei mir ist.

			»Ich liebe dich«, sage ich ihm. »Ich liebe dich, ich liebe dich, und es tut mir leid.«

			»Du lebst!«, wiederholt er.

			Ich muss lächeln, weil es wahr ist: Ich lebe.

			Wir sinken zu Boden und klammern uns in der Dunkelheit aneinander.

			»Wie ist das passiert? Wie ist es gestoppt worden?«, frage ich.

			»Das muss Max gewesen sein«, antwortet er, und seine Hand wischt mir die Tränen aus dem Gesicht.

			»Max?«

			»Eves Sohn … aber das ist jetzt ganz egal … du bist raus … du bist in Sicherheit …«

			»Was passiert jetzt? Sollen wir weglaufen? Ich glaube, wir sollten weglaufen, weg von hier. Irgendwohin, wo es sicher ist. Komm, los jetzt. Schnell.«

			Das Licht einer Taschenlampe geht an. Gesichter um mich herum werden wie Gespenster erleuchtet.

			»Ich glaube nicht, dass wir das können«, entgegnet er.

			»Macht die Notbeleuchtung an!«, ruft eine laute Stimme.

			Irgendwo wird eine Tür geöffnet. Mehr Leute in Stiefeln strömen in die Zelle.

			»Wir können es wenigstens versuchen«, flüstere ich. »Komm!«

			Ich richte mich auf, aber plötzlich gleiten seine Finger aus meiner Hand.

			Undeutliche Stimmen rufen etwas, und das Geräusch von Stiefeln wird lauter und kommt näher.

			»Isaac?«, rufe ich und taste nach ihm. »Isaac?« Ich kann ihn nicht finden.

			Ich lasse mich auf den Boden fallen und krieche panisch suchend auf allen vieren umher. 

			»Isaac!«, schreie ich. Stiefel trampeln auf meine Finger, und Körper stoßen mit mir zusammen. Ich kann ihn nicht finden.

			»Isaac, bitte, wo bist du?«, schreie ich wieder.

			Plötzlich flackert ein grünliches Licht auf. Ich sehe auf und suche die merkwürdigen, halb erleuchteten Schatten ab, die es erzeugt. Das alles kommt mir wie ein Traum vor – nein, wie ein Albtraum. Oder vielleicht bin ich doch tot und befinde mich in der Hölle.

			Jetzt blinkt es, das grünliche Licht. An aus, an aus, an aus – so schnell, dass es wie ein Spezialeffekt aus einem Kinofilm wirkt oder wie ein Psychotrick, damit man die Orientierung verliert oder man sich übergeben muss.

			Aber ich sehe ihn trotzdem.

			Er tritt wild um sich, während er rücklinks weggezerrt wird. Sein Körper bockt gegen die Arme, die ihn packen, sein Mund ist vor Schmerz oder Wut verzerrt.

			Die schleifen ihn auf die Zellentür zu!

			Ich stehe auf und stürze vor. »Isaac!«, brülle ich.

			Das grünliche Licht flackert auf, und für den Bruchteil einer Sekunde haben wir Blickkontakt. Dann stolpere ich und falle, und es ist vorbei. Ich krabble wieder auf die Beine, stürze auf ihn zu und sehe in dem flackernden Licht, wie er immer wieder um sich tritt. Aber jetzt kommt noch ein Wärter angelaufen. Sie sind jetzt zu dritt und versuchen, ihn zu überwältigen. Eine Hand legt sich über seinen Mund, ein Ellenbogen schließt sich um seine Kehle, seine Beine heben vom Boden ab, während immer mehr Wärter dazustoßen.

			»Nein!«, brülle ich.

			Jetzt wird die Zellentür hinter ihm geöffnet. Grelles Licht strömt in den Raum, und ich hebe eine Hand, um meine geblendeten Augen zu schützen, die so gut wie nichts sehen können. 

			Für eine Sekunde spähe ich durch meine Finger hindurch und sehe seine dunkle Silhouette, die im Licht der Zellen dahinter verschwindet. Die Schatten unzähliger Wärter warten dort auf ihn. Er ist machtlos.

			Ich laufe auf die Tür zu.

			Vielleicht kriege ich meinen Fuß dazwischen, vielleicht kann ich dafür sorgen, dass sie aufhören, kann ihre Meinung ändern, damit sie ihn gehen lassen. Aber die Tür knallt zu, bevor ich sie erreiche. Massiv. Dunkel. Unumstößlich. Die Hoffnung stirbt mit dem letzten Lichtschein. Ich befinde mich keinen halben Meter von ihm entfernt, aber könnte genauso gut auf einem anderen Planeten sein.

			Ohne Scham oder Hemmungen oder Sorge, dass ich es nicht tun sollte, schluchze ich und schluchze, und es ist mir dabei scheißegal, wer mich sieht oder einen Kommentar dazu abgibt. Ich will die Tür da kaputtschlagen und dann die Wärter zusammenschlagen, weil sie ihn mir weggenommen haben. Ich will die Mistkerle zusammenscheißen, die sich dieses System ausgedacht haben. Will, dass sie den Schmerz meines Verlustes spüren, die elendige Machtlosigkeit, zusehen zu müssen, wie jemand sterben muss, den man liebt, obwohl er unschuldig ist. Ich will, dass sie alles fühlen müssen, was ich durchgemacht habe – die Trauer, den Hass, die Schmerzen, die Einsamkeit, die Verwirrtheit und Angst und diese nicht enden wollende, beschissene, verdammte, abgefuckte Verzweiflung. 

			Ich werfe mich gegen die Tür.

			Hämmere mit den Fäusten dagegen.

			Ich schreie und brülle.

			Versuche, sie einzutreten.

			Schlage dagegen, rüttle an der Klinke und will sie aus den Angeln heben.

			»Gebt ihn mir zurück!«, brülle ich. »Gebt ihn zurück!«

			Ich versuche alles, um durch diese beschissene Tür zu kommen, bis ich erschöpft auf den Boden sinke.

			Du bescheuerte Kuh, denke ich. Du selbstsüchtige, nutzlose Kuh. 

			»Das ist alles ein riesengroßer Fehler!«, will ich rufen, aber meine Kehle und mein Mund sind wie ausgetrocknet.

			Aber er war es ja tatsächlich, nicht wahr? Er hat es vorhin selbst gesagt, und ich habe das auch. Sie werden ihn jetzt für Zelle 1 vorbereiten, wie sie es mit allen Gefangenen im Todestrakt machen, und in einer Woche wird er derjenige sein, der auf diesem Stuhl sitzt und auf den Countdown und den Stromstoß wartet. Wer wird schon für unschuldig stimmen, wenn keine ›mildernden Umstände‹ erlaubt sind, keine Grauzonen?

			Wie soll er jetzt weiterkämpfen?

			Du musst dagegen ankämpfen, befiehlt mir meine innere Stimme. Mit allem, was du hast, und auf jede erdenkliche Weise. Jetzt ist er an deiner Stelle da drin. Du musst dagegen ankämpfen!

			Jemand legt seine Hand auf meine Schulter. Ich drehe mich um und sehe Eve, die neben mir in die Hocke gegangen ist. Ich nicke ihr zu. Sie hat Richter Cicero neben sich, der die Wärter anschnauzt, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.

			Das blitzende grünliche Licht wird langsamer und hört dann ganz auf. Es wird durch ein weißes Licht ersetzt, und alles ist wieder so wie vorher.

			Hinter uns flackert der Bildschirm auf, und das überdimensionale Auge blinzelt, bevor es ausgeblendet wird.

		


		
			

			Death is Justice

			Das Studiopublikum sitzt stumm da. Kristina und Joshua starren mit offenen Mündern auf den Bildschirm. Kristinas Miene ist wie versteinert, ihre Augen strahlen eine unglaubliche Kälte aus, und ihre Körperhaltung ist steif. Joshua schnieft leise, zieht ein Taschentuch aus der Tasche und trocknet sich die Augen.

			ZUSCHAUER 1: Wir wollen unser Geld zurück! Schließlich haben wir für eine Hinrichtung bezahlt!

			Applaus erklingt.

			ZUSCHAUER 2: Sie wurde schuldig gesprochen!

			ZUSCHAUER 3: Wen interessiert überhaupt, dass sie behauptet, unschuldig zu sein. Zu spät, würde ich sagen.

			ZUSCHAUER 4: Ich finde, wir sollten beide dafür hinrichten, dass sie gelogen haben!

			Joshua hebt eine Hand und legt die andere an sein Ohr. Er nickt bedächtig.

			JOSHUA (LEISE): Meine Damen und Herren, ich glaube, es besteht kein Zweifel, dass wir heute Abend gemeinsam etwas Bemerkenswertes miterlebt haben, das nicht einmal ich in Worte fassen kann. Die Gemüter haben sich reichlich erhitzt. Wir sollten nicht aus dem Auge verlieren, dass es viele Dinge gibt, die diskutiert und erörtert werden müssen. Korruptionsvorwürfe auf höchster Ebene, Andeutungen, dass unser Rechtssystem unzureichend ist, Forderungen nach Erneuerungen, Mordanschuldigungen. Die Beinahe-Hinrichtung einer Jugendlichen, die eindeutig unschuldig ist. Eine regelrechte Seifenopfer. Kann man sich noch mehr Drama vorstellen? Nun …

			Er fasst sich wieder ans Ohr.

			KRISTINA (UNTERBRECHEND): Es war in der Tat eine …

			JOSHUA: Wenn ich bitte fortfahren dürfte, Kristina? Also, was genau mit der Stromversorgung in der Zelle und dem Todesstuhl passiert ist, bleibt unklar, aber ich bin mir sicher, es wird eine gründliche Untersuchung nach sich ziehen. 

			Jetzt möchten wir Ihre Aufmerksamkeit allerdings darauf lenken, was im Moment geschieht. Folgen Sie mir bitte.

			Er durchquert das Studio zum Bildschirm auf der rechten Seite. Die Aufnahme ist zunächst unscharf, doch dann sieht man einen Raum – eine Pritsche, ein Waschbecken und eine Toilette. Hoch oben an der Außenwand befindet sich ein Fenster. Alles ist weiß und farblos. In der Zelle sitzt sich ein junger Mann in einem weißen Gefängnisoverall. Er ist an Händen und Füßen gefesselt. Seine Haare wurden abrasiert. Er sieht zur Kamera auf. 

			JOSHUA: Ja, meine Damen und Herren, nachdem Isaac Paige zugegeben hat, seinen Adoptivvater Jackson Paige umgebracht zu haben, wird er jetzt in Zelle 1 des Todestraktes verwahrt. Natürlich können Sie seinen Weg hier bei uns tagtäglich mitverfolgen. Aber in der Zwischenzeit …

			Der Bildschirm schaltet um auf Zelle 7, in der sich Martha, Eve und Cicero befinden. Hinter ihnen steht der elektrische Stuhl, der überdeutlich macht, wie knapp Martha ihrer Hinrichtung entkommen ist.

			JOSHUA: Ich habe das Gefühl, dass hier etwas Neues beginnt. Diese junge Frau ist in Armut aufgewachsen. Sie musste mit dem tragischen Verlust ihrer Mutter fertig werden und mit der Tatsache, dadurch ein Waisenkind geworden zu sein. Sie kämpfte gegen ihre Einsamkeit an und gegen die Ungerechtigkeit, die ihr widerfahren ist, und fand sich auf diese Weise plötzlich im Licht der Öffentlichkeit wieder. Sie ist eine Heldin, von der wir nicht einmal wussten, dass wir sie brauchen. Eine Heldin, die uns einen Weg durch diese schwierige Zeit weisen kann zu einer besseren Gesellschaft. Ich bin mir sicher, unsere Medien werden sie auf Schritt und Tritt begleiten, und ich freue mich schon darauf. Ich kann ganz ehrlich sagen, dass ich wirklich stolz auf unsere Sendung bin, weil wir Sie auf diese bemerkenswerte junge Frau aufmerksam gemacht haben.

			Das Publikum applaudiert. Kristina sitzt regungslos am Tresen.

		


		
			

			Martha

			Die Zuschauer verlassen den Raum.

			Isaac ist weg.

			Ich lebe.

			Bin ich froh darüber? Ich weiß es nicht. Alles, was sich vor mir befindet, scheint schwierig, und ich kann einfach nicht glauben, dass ich die richtige Person für diesen Kampf sein soll.

			Ich habe kein Geld. Habe kein Zuhause mehr. Ich bin minderjährig, elternlos und ohne Vormund – wahrscheinlich werden sie mich in ein Pflegeheim stecken. Was für eine Zukunft soll das sein?

			Ich schüttle den Kopf. Das ist unmöglich. Ich hätte da drin sterben sollen. Isaac sollte an meiner Stelle hier sein, Ich weiß nicht, was ich machen soll. 

			Es reicht, schimpft meine innere Stimme. Du bist nicht schwach. Du gibst nicht auf. Das hast du noch nie, warum also jetzt? Du weißt, was du tun musst – du kämpfst, und du kämpfst, und du kämpfst. Du hast den Leuten gezeigt, was Jackson getan hat. Sie wissen jetzt, dass er deine Mutter umgebracht hat und die von Isaac. Das habt ihr erreicht – du und Isaac. Du bist es dir selbst schuldig weiterzumachen. Ihm bist du es auch schuldig. Du kannst das. 

		


		
			

			Draußen

			Martha nimmt Eves Hand, und gemeinsam durchqueren sie den Zuschauerraum und verlassen das Gebäude, mit Cicero an ihrer Seite.

			Es ist dunkel, aber die Straßenlaternen streuen Lichtkegel unter sich, und aus den Fenstern der umliegenden Gebäude strömt Licht. Blitzlichter von Pressekameras und Smartphones etwas weiter entfernt blinken auf. Das Ganze wirkt wie ein nächtlicher Rummelplatz – unübersichtlich und verwirrend.

			Sie gehen den Weg entlang, bis Martha abrupt stehen bleibt.

			»So sieht der Baum also von dieser Seite aus«, flüstert sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn je so sehen würde.« Sie starrt ihn einen Moment lang an. »Er ist viel größer, als ich gedacht habe.«

			Ein Spatz ruht sich gerade in ihm aus. Sie gehen weiter.

			Vor den Toren des Todestraktes wartet eine Menschenmenge; einige Journalisten mit Kameras und Mikrofonen, einige Demonstranten, von denen die meisten ihre Plakate beiseitegelegt haben. Nur diejenigen, die ein faireres und besseres System forderten, heben ihre Banner jetzt hoch in die Luft. Gus ist verschwunden.

			Cicero hält vor der Menge an.

			»Was macht er?«, erkundigt sich Martha bei Eve.

			»Keine Ahnung.«

			»Wenn ich einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte«, beginnt Cicero. 

			Die Menge wendet sich ihm zu.

			»Sind die Kameras und Mikrofone an?«

			Die Journalisten nicken.

			»Ich bin mir sicher, dass Sie alle wissen, was gerade da drin passiert ist, und ich bin mir ebenso sicher, dass Sie Verständnis dafür haben, wenn ich Sie darum bitte, Marthas Privatsphäre in den nächsten Tagen zu respektieren. Allerdings gibt es da eine Sache, die ich vorher noch erledigen muss.«

			Er hält inne und wirft einen Blick auf den Umschlag, den er in den Händen hält.

			»Kurz vor … den Ereignissen dieses Abends hat Isaac Paige mir diesen Umschlag ausgehändigt. Er hat mich gebeten, ihn zu vertreten, falls er nach diesem Verfahren nicht in der Lage dazu sein sollte, diese Mitteilung selbst zu verlesen. Ich weiß nicht was in dem Brief steht, aber …«

			Er reißt den Umschlag auf und zieht ein Blatt Papier hervor. Er überfliegt den Text kurz, holt tief Luft und sieht in die Menge.

			»Ich werde Ihnen den Brief jetzt vorlesen. Er wurde von Isaac Paige verfasst. Dies sind seine Worte.

			›Obwohl ich wusste, was in unserer Gesellschaft und in unserem Justizsystem vor sich ging, musste ich erst Martha treffen, um wirklich zu begreifen, welche Auswirkungen es hatte. Ich sah ihre stille Frustration wegen der Verluste, die sie – und andere – wegen der Gefühllosigkeit und Gleichgültigkeit meines Vaters erlitten hatten, der Macht über so viele ausübte. Mir wurde klar, dass etwas geschehen musste. Ich hatte nie vorgehabt, ihn zu töten und auch nicht, dass Martha die Schuld auf sich nehmen sollte. Gemeinsam hatten wir die Idee, dass wir Gerechtigkeit für ihre Mum, für meine und für Oliver Barkova erwirken könnten. Wir hofften, dass sich etwas verändern würde. Aber diese Idee, dass wir ein gerechteres Justizwesen herbeiführen könnten, setzte eine Rechtsbehinderung voraus – Martha musste die Schuld für meine Tat auf sich nehmen. Mir wurde erst zu spät klar, dass das heuchlerisch war. Aber ich hatte ihr mein Versprechen gegeben – in aller Eile, da uns keine Zeit blieb, darüber zu diskutieren –, aber eben trotzdem ein Versprechen, und ich wollte es nicht brechen.‹«

			Cicero wendet sich Martha zu und liest weiter.

			»›Martha, falls ich nicht die Gelegenheit dazu bekommen haben sollte, es dir selbst zu sagen, musst du etwas wissen: Erstens, du hattest nicht recht. Ich weiß, dass dir das nicht gefallen wird, aber es stimmt. Du zweifelst an dir und deinen Fähigkeiten, aber so viele tun das nicht. Zieh Kraft aus denen, die dir beistehen, nimm Hilfe an, wenn du sie brauchst, und stehe immer zu dem, woran du glaubst. Es gibt nur wenige Dinge, die dir jetzt noch im Weg stehen: du selbst, Mangel an Gelegenheit und, leider, Geld. Du hast kaum genug Geld, um dir etwas zu essen zu kaufen, geschweige denn um wieder zur Schule zu gehen oder weiter für Gerechtigkeit zu kämpfen. Aus diesem Grund habe ich dir meinen gesamten Besitz überschrieben. Das ist bei einem sechzehnjährigen Jungen normalerweise nicht viel, aber zu meiner Überraschung hat mein Vater mir, abgesehen von einem bescheidenen Unterhalt für Patty, sein gesamtes Vermögen hinterlassen. Ich denke, es sollte reichen.‹«

			Cicero hält inne und räuspert sich.

			»›Zweitens befindet sich in dem Umschlag etwas für dich, das von meiner leiblichen Mutter stammt – ein besonderer Ring. Ich habe als Kind viel damit gespielt. Meine Mutter sagte immer, es sei zu Anfang schwierig, aber wenn man durchhalte, komme man schon dahinter.

			Ich hoffe, du wirst ihn tragen und dich an mich erinnern, wo auch immer ich jetzt sein mag. Und ich hoffe, er wird dich dazu inspirieren weiterzukämpfen. 

			Du hast mein Leben erleuchtet, Martha Honeydew. Jetzt ist es an der Zeit, dass du dein Licht zu anderen Menschen bringst.

			Ich liebe dich, jetzt und für immer, Isaac.‹«

			Cicero zieht einen Ring aus dem Umschlag, der aus fünf miteinander verbundenen Gliedern besteht.

			Er legt ihn auf Marthas Handfläche.

			»Das werde ich«, flüstert sie. »Immer.«

		


		
			

			Death is Justice

			Joshua wendet seinen Blick vom Bildschirm ab. Erneut tupft er sich die Augen mit einem Taschentuch. Das Auge-Logo in der Bildschirmecke blinzelt langsam und schließt sich.

			JOSHUA: Wow, meine Damen und Herren, was für eine Sendung, was für eine Sendung wir Ihnen heute Abend gebracht haben! Überhaupt, die ganze Woche über. Das war wirklich ein emotionales Wechselbad. Eine regelrechte Achterbahnfahrt der Gefühle. Und ich muss sagen, ich bin erschöpft. Kristina?

			Kristinas Haare und ihr Make-up sind immer noch perfekt, und sie sitzt wie gewohnt kerzengerade auf ihrem Stammplatz am Tresen, aber alle Augen im Publikum sind jetzt auf Joshua gerichtet.

			KRISTINA: In der Tat, vergessen Sie bitte nicht, Ihr Voting …

			JOSHUA: Und Jackson hat sein Vermögen nicht Patty vermacht? Was steckt wohl dahinter?

			Er blickt in das Publikum im Studio, holt tief Luft und steht auf. Ein Scheinwerfer ist auf ihn gerichtet, während er das Studio überquert und Kristina am Tresen im Schatten zurücklässt. Er hält vor dem Bildschirm an und blickt auf das überdimensionale Standbild von Marthas Gesicht in der Zelle, tränenüberströmt, die Augen himmelwärts gerichtet.

			JOSHUA: Martha Honeydew … was für ein Mädchen.

			Er lässt seinen Blick wieder über das Studiopublikum gleiten. Ein bedächtiges Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

			JOSHUA: Meine Damen und Herren, ich kann kaum erwarten herauszufinden, was unsere gute Martha als Nächstes tun wird, und was aus Isaac wird, wenn sich die nächsten sieben Tage ihrem Ende zuneigen. Aber bis dahin verabschieden wir uns für heute von dieser epischen Ausgabe von Death is Justice. Lassen Sie uns hoffen, dass wir Ihnen bald ein Exklusivinterview mit unserer Martha bringen und ihr vielleicht die entscheidende Frage stellen können: Ist Tod Gerechtigkeit? Auge um Auge Productions wünscht Ihnen, liebe Zuschauer, eine gute Nacht und bedankt sich bei Ihnen fürs Einschalten. 
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